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HistoriBcbe Classe.

Siisnng Yom 1. Desember 1894.

Herr t. Reber hielt einen Vortrag:

„Üeber die Stilenfcwicklung der scli wäbischeii

Tafel-Malerei im 14. und 15. Jahrhundert.*

Die vor einigeu Jahren erfolgte Entdeckung eines Augs-

burgischen Malernainens auf dem vormals dem A. Altdorfer

zugeschriebenen KehliDgen*8chen Altar der Galehe zu Anga-

bnig, und somit die Versetzung eines Werkes wie einer da-

mit zusammenhangenden Gemäldegrappe aus einerAnscheinend

sicheren Lokalschnle in eine ganz andere^), war eine erneute

Maliiuiiii:. nicht blos bei der Zutheilung von Kiiiistlcrniinn'u,

sondern sin^ar Ix'i der H»*<<timmung des Ent'^t»'lu!ntrs(»'(»l)i«'tes

altdeutscher (ieinäldo mit grosser V^orsicht vorzugehen. iJenn

die Entdeckung hat eindringlich gezeigt, dass au^^sor den

inanigfachen Kreuzungen des Lokalstiles in benachbarten

Gebieten auch noch andere schwerwiegende Umstände in

Betracht kommen, welche nicht mit der Oertlichkeit, sondern

mit der Entwicklung eines Kunstzweiges aus verschiedenen

anderen Techniken zusammenhängen, und gewöhnlich zu

wenig gewürdigt werden.

Bezüglich der Kreuzungen hätte es der erwähnten Maimung

1) Alfred Schmid, Beilage vsur AUg. Zeitung 1889. Nr. 325..

16H. l'liiloa.-pbUol. u. liiat. Cl, S. 80
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344 SitMung der historischen Olaase vom i. Dezember 1894.

kaum bedurft. Denn wir stehen nicht selten vor dem Fall,

anscheinend Schwäbisches in Pranken, Frünkischef« , Rhei-

nisches oder Niederländisches in Schwaben an Werken /.u

finden, die zweifellos nicht von auswärts her eingeführt

worden aind. AnderBeite zeigen einige Aliarwerket deren

Liefening insehriftlich oder urkundlich von einem bestimmten

Meister oder wenigstens von einem bestimmten Orte ausge-

gangen ist, an der Torder- und Rfickseite der gemalten Flügel

so einschneidende Verscliiedenheiten , dass es nicht angeht,

sie als zweierlei Munieren eines Meisters erklären zu wollen.

Denn wenn auch jede bedeutendere Kraft selbst schon im

15. Jahrhundert einen gewissen Weg von Entwicklung

durchläuft, 80 konnte doch der dadurch bedingte Wandel,

namentlich wenn er sich geradezu als Selbstentänaserung und

als einüeberlaufen in eine fremde Ateliergepfiogenhdtdarstellt,

doch niemals ein so pldtzlicher sein, dass er sich gleich-

zeitig an einem and demselben Werke deutlich fShlbar ge-

macht hätte. Solche Verschiedenheiten können nur auf dem

Zn>ainuienwirken verschiedener Kräfte, d. h. auf der Mit-

wirkung von Gehilfen verschiedt ncr .Sciiulung beruhen. Sie

zeigen aber auch, dass mau in jener Zeit hinsichtlieh des

einheitlichen Gusses des Ganzen weit weniger empfindlich

war, als in späteren Perioden, and dass der eine Bestellung

flbemehmende Meister, wenn er aber Gesellen Terftigte und

nicht gezwungen war, das Ganze eigenhändig auszufahren,

Arbeitskräfte benutzte, wie sie sich ihm jeweilig darboten,

und sich keineswegs auf seine Schüler oder auf Gesellen,

welche aus der gleichen Lokalsehulc oder gar Werkstatt

wie er selbst liervorgegangen waren, beschränkte.

Diese Erscheinung hat ihren Grund in dem allgemein

handwerklichen Zuschnitt des damaligen Kunstbetriebes.

Schon die Verpflichtung zu dreijähriger Wanderzeit nach

YoUbrachten drei Lebijahren konnte einem jungen Burschen

die erlernte Bichtang unter Umstanden wesentlich modi*
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r. Btber: 8tü^*tieklung der 9t^äbi»ehen Taf^'JUnUrei, 345

fizieren. Anderseits veranlasste die Schwierigkeit der Er^

Werbung von Bürger-, Meister- und Znnftrecliten manchen

bereits fertigen Künstler zu langer GesellenthStigkeit, bei

welcher er sich keineswegs an eine Werkstatt oder Stadt

jfebunden sab, sündern im Gegentheile gelet^entlichen Wechsel

als in seinem künstlerischen, niaterielleii und irnsellschaft-

lichen Interesse liegend erkennen mochte. JSo mu^ste eine

vielbeschäftigte Werkstatt mitunter wesentlich verschiedene

Kräfte zugleich in Thätigkeit setzen, wobei es selbst vor-

kommen mochte, daas die eine oder andere jener des Meisters

selbst fiberlegen war (der Monogrammist R. F. am Pörings-

dörffer-Altar'). Auch bat wohl schon vor dem Schwabacher

Altar Wolgemut's von 1507 mancher Meister seinen per-

sönlichen Antheil uu li. i A tisfiihrunu: auf ein Minimum be-

schränkt, ja sich t^'an/ mit der Anordnunii!; und Ueberwaeliung

begnügt, in welchen Fällen wir jedoch den Unternehmer

nur durch Verträge oder anderweitige Zeugnisse kennen

lernen, da der Meister es dann ftiglich unterliess, die Ge-

niiilde selbst zu signieren. Wir dfirfen sogar annehmen,

dass in den grösseren Werkstatten weitgehende Gehilfen-

arbeit die Regel war, indem gewöhnlich selbst die Schnitzer

ihren Antheil unter den Augen, in der Werkstatt und im

Sold der iMalerunteraehuier au^tuhrteu. lu den kleineren

Werkstätten, deren Inhaber Gesellen zu halten und zu be-

schäftigen weniger oder gar nicht in der Lage waren, lastete

freilieh die ganze Obliegenheit einschliesslich der ornamen-

talen Arbeit auf den Schultern des Meisters selbst.

Die in Nömberg in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-

hunderts noch am meisten festgehaltene stilistische Ge-

schlossenheit als Lokaktil oder richtiger die dortige Ver-

knochernng bei gefesselter Individualität, welche auch einen

Uiirer in seiner Lehrzeit schwer leiden Hess, entwickelte sieh

1) R. Vi«cher, Stadien rar Kunstgoflchicbte. Stuttgart 1886.

S. 361 fg.

30^
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346 SUsung der ^Mtofiidken Chase vom 1. Beeember 189*.

in Schwaben nicht in gleichem Maaese. Die schwäbischen

KtUirtler folgten im Gänsen etwas mehr ihren persönlichen

Impulsen, bildeten sich in yerschiedenen Richtungen nnd

suchten mehr auswärts als die ntlmbergischen Qnattrocen-

tisten. Es ist auch bis zn einem gewissen Grade möglich,

den Wegen nacbzutasteii , welche die schwäbischen Maler

in ihren Wander- und Gesellenjahren einsehlugen. Ein

Anziehungspunkt musste Nürnberg sein, das namentlich den

ülmem nicht oder nicht viel ferner lag, als Rothenburg an

der Tauber oder Nördlin;?en, wenn auch die Zugkraft Nürn-

bergs erst um 1500 für die Maler sich nennenswerther ge-

staltete. Mehr geUlufig war den Schwaben immerhin der

Weg in entgegengesetzter Richtung, nämlich an den Ober-

rhein hauptsächlich zwischen Basel und Strassburg, wahr-

scheinlich auch weiter stromaufwärts bis an den Bodensee

sammt den jenseits ani^renzenden Gebieten. Denn die durch

das ganze Mittelalter Idühende und schliesslich i!n 14. Jahr-

hundert aufgefrischte Kunsithätigkeit am Oberrhein kann

an Umfang und Bedeutung nur aus dem Grunde unter-

schätKt werden, weil die Reformation hier ziemlich radical

im Bildersturme vorging und so die Nachrichten der greif-

baren Belege beraubte. In dritter Richtung dann leitete

der Neckar auf den Mittelrhein, hauptsSchlich auf Mainz

und ümgebuncr, und von da besonders verlockend, aber nicht

jedem erren IiIku* auf den Niederrhein und das Gebiet von

Köln. Dass ilri eine oder andere schwäbische Kunstjünger

in seinen \\ anderjahren den Rhein abwärts Iiis nach den

Niederlanden gelangte, ist wohl sicher, blieb aber Ausnahme,

wie wir überhaupt im G^ensatze gegen die landläufige

Annahme einen unmittelbaren niederländischen Einfluss auf

die nümbergischen Quattrocentisten geradezu leugnen, auf

Schwaben aber nur sehr beschrilnkt zuzugeben vermögen.

Der niederländische Einfluss ist ja in Köln seit Stephan

Lochner, den wir unerachtet seiner oberrheinischen Herkunft
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V. lieber: ÜtüentwidUung der svliwäbiMhen Tafel-Malerei. '347

als einen Kölner betrachten müssen, zweifello.s, wenn auch

nicht iilloinherrselieiid. Die Nsiclibarscbait. wie die lebhaften

Handels- und Verkehrsbeziebiingen machen ilin im dieser Stelle

auch leicht begreiflich und erklärlich. lu Oberdeutschland

aber Hnde ich ihn im Quattrocento nur an zwei Funkten

entschieden f nemlich in Kolmar und Nördlingen. M. Schon-

ganer und F. Herlin haben ihn entweder unmittelbar in den

Niederlanden selbst was bei dem ersteren das wahrschein-

lichere und auch traditionell bezeugt ist — oder mittel-

bar im Gebiet von Köln empfangen. Dieser Import fand

jedoch vorerst keine weitere Nahrung. Man kann sich leicht

denken, dass der obenieutsciie Knnstjünger, wenn er auch

in seinen Wanderjahren Geld und Muth genug hatte, Köln

und die Niederlande zu bereisen, bei seinen Vorkenntnissen

dort keine BeschaftiguDg fand und sich daher auch nicht

so lange zu halten vermochte, als zu einer grflndlicheren Aus-

bildung oder Umbildung erforderlich gewesen wäre. Selbst

unter gOnstigen Umständen mochte es ihm kaum gelingen,

iel mehr als die Oeltechnik und sonst technische Recepte zu

erraffen oder etwa au (lemülden in Kirchen sein Skizzenbuch

ZU bereichern. Gehinisr es ihm aber den iianii zu brechen,

so kehrte er, wie (ier Meersburger Stephan Locliner oder der

Mainzer Memling, überhaupt nicht mehr zurück.

Koch Terschlossener blieb dem schwäbischen Kunst-

jflnger jener Zeit Italien. Der Ruf von der künstlerischen

Ueberlßgenbeit der Apenninenhalbinsel war um die Mitte

des 15. Jahrhunderts noch kaum nach DeutschUnd ge-

drungen. Florenz war überhaupt zu ferne und der bedeu-

tendere Kunstaufbchwung der norditalienischen Städte, vorab

von Venedig und Mailand, datierte erst ans den letzten De-

zennien des Säculums. Zu dem weiten und be:jchwei'lichen

Wege kam übrigens noch die Verschiedenheit der Sprache,

welche zwar nicht hinderte, dass von oberdeutscher Seite

aus ansehnliche Handelsbeziehungen eingeleitet wurden,
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348 Sitzung fier hittorisdun (Haut wm 1. Desemher 1894.

welche aber den weniger weitlHuhg gebildeten Kunst*

jünger von dem Abenteuer zurückschrecken mochte.

Es war somit das Wandergebiet, im Wesentlichen auf

Süddeutschland bescbri^nkt, nicht allzuweit und Hess die

nutzbringendsten Wege fast uobetreten. Die Ziele, zu wel-

chen diese geführt hätten, wären auch den derben Schwaben

und Flanken bei der Unreife ihrer Vorbildung und bei der

Herbheit ihrer Anschauungen fremdartig gewesen. Tn erster

Linie italienisciie Kunst, in deren Fornienspraclie .sich der

damalige deutsche Kunatjünger w(jhl so wenig hätte ßnden

können wie in die italienische Sprache selbst. Augeuschein-

lieb aber war auch die Kölner Sentimentalität und Süssig-

keit nach Art der sog. Schule des Meisters Wilhelm, ihrer

knochigen" und breitspurigen Art so wenig sympathisch wie

die Subtilitöt der Niederländer. Der Entgang hatte aber

auch seine yortheilhafte Seite, denn verhältnissmässig wenig

berührt von aussen vermuihte der wackere Oberdeutsche

seine eigene handwerklich urwiichsigp i;;H>unde Balm zu

verfolgen, ohne sein Schaffen irgendwie in ihm uubei^ueme

Qeleise zwängen zu müssen.

Wir können auch nicht zugeben, dass der niederlän-

dische Eiufiuss der oberdeutschen Kunst des 15. Jahrhunderts

in soweit die Richtung gab, ab dies durch die Vermittlung

Martin Schongauers möglich gewesen ^i^ure. Schongauers

Einwirkung kann Oberhaupt nicht so firöh erfolgt sein, iira

die landläufige Voristelluug von der Vororischaft Kolinars

im Entwickhingsgange der quaitrocentistischen Kunst Ober-

deufselilands zu begründen. Am wenigsten für Franken,

wo schon iiui die Zeit der Gehurt Schongauers ein Haupt-

raeister Nürnbergs, Hans Pleydenwurff, im Vollbesitz jenes

Nürnberger Lokalstiis, der bis Dürer weder wesentlich ver-

ändert noch auch fiberboten wurde, sich befand. Aber auch

Schwaben war schon vor der Schaffiensperiode des grossen

Kohnarera, also unabhängig von ihm 2U einer ansehnlichen
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t\ JMter: StüetUwieklumg der schwiÜHacktn Tafel-Malerei. B49

LeistuTi^fahigkeit gelangt. Denn schon vor Schongauers

Geburt hatte Lukas Moser sein tiiehtiges Ältarwerk von

Tiefenbronn gemalt. Dann war i'^clioiigauer wohl noch nicht

mit seiner Ausbildung 7.n Ende und von der muthraasslichen

Wanderscbaft in den Niederlanden zarQckgekehrti als Hans

Sehficblin den Hochaltar in derselben Tiefenbionner Dorf-

kiiche sebuf, in welche Moser einen Seiienaltar gesetzt hatte.

Und ebensowenig konnte der noch nicht zwanzigjährige

Kolmarer einen Einfluss auf Frierlrich llerlin, den wir

gleiehtVills als Schwaben betracliteii im'isseii. ausüben, als

dieser seine frühesten Altäre in Nördlinj^eji und Rothenburg

an der Tauber ausführte. Es ist also chronologisch falsch,

Schongauer an die Spitze der ganzen Entwicklung zu setzen.

Wir können übrigens auch nicht zi^^eben, dass er weiterhin

in dem Maasse umbildend und tlberhanpt stilbildend auf die

Monumentalknnst Oberdeatsehlands gewirkt habe, wie dies,

gewöhnlich angenommen wird. Gewiss waren seine Stiche

in den siebziger Jahren in viele Werksültten gedrungen und

wurden auch als Vorlagen im Einzelnen wie im (ianzen

au8<;ebeutet. Wenn aber auch dies nicht ohne Einüuss auf

Erfindung, (Jomposition, Zeichnung, Ausdruck u. s. w. blieb,

so war dieser Einflu^sR doch kein im Ganzen und Grossen

stilbedingender. Dies konnte er, abgesehen yon anderen

später XU erörternden Umständen, schon ans zeitlichen

Grfinden nicht mehr sein, denn damals war der schwäbische

wie fränkische Stil bereits fertig und auf ganz anderen

Wegen zn seiner Oberdeutschland beherrschenden Eigenart

gelangt.

Die Untersuchuner dieser We^e zwingt uns, zunächst

über das 15. Jahrhundert zurückgreifend, einen Blick auf die

Lage der deutschen Tafel-Malerei und ihr Verhältniss zu den

mittelalterlichen Maltechniken zu werfen. In diesem Ver-

hältniss aber liegt der Schlüssel zur Erklärung mancher

anffiUÜgen Erseheinnng, wie z. B. die der tänschenden Gleich*
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artigkeii der Werke des Schwaben U. Apt und der Regen.s-

burger Schule des A. Altdorfer. riid was noch wichtiger,

zugleich die Krkenntnisö-(Jriindla«;e für die Stadien der Stil-

entwickluDg der oberdeufc^chen Tafel-Malerei de» späteren

Mittelalters.

Die oberdeutsche Tafel -Malerei ist erbältniasmasstg

jung. Damit soll nicht gesagt sein, dass es vor der zweiten

Hälfte des 14. JahrbondeH» eine solche Qberhaiipt nicht ge*

geben hatte. Denn wie schon in byzantinischer Zeit, so

lieferte man auch in der romanischen und frühgothischen

l'eriudi' viTcinzclte Arbeiten der Art, sei es in den Ver-

täfelunj.5>luiluDgeu der Decken und Wiinde, oder in den

Antependien (Vorsatzstückeii der Altartische) oder auch wohl

in Superfrontalien oder Retabeln (Altarauf^ätzen). Die her-

Torragendsten erhaltenen Beispiele aus dem 12. und 13. Jahr-

.hundert müssen allerdings in Niederdeutsehland gesucht

weiden, wie in den berühmten Deckenmalereien Yon 8.

Michael in Hildesheim, im Antependium (?) der Walpurgis-

kirche zu Soest (jetzt im Museum des Westphälischen Kunst-

vereiub zu Münster) und in den Superfrontalien ans (^uedlin-

hnr^ (?) ; (beit 1880 im Mu.seiuii des Westpliälischen Kiinst-

vereins in Münster n* 104) und aus S. Maria zur Wiese in

iSoest (jetzt in den k. Mu.seen zu Berlin)^). Wir kennen keine

anderen sicher vor 1300 entstandenen Tafelwerke; denn die

angeblich gleichalten Retahelwerke des Niederrheins und

Westphalens stammen bereits aus dem 14. Jahrhundert So

das 8aperfW)ntale von S. Ursula im Wallraf-RichartzVhen

Museum zu Köln, von welcheiu nur das i^estanzte und email-

lierte Kähmenwerk noch der rumänischen Periode angehört,

während die goidgrüudigen llol/tafeln, mit den in schwarzen

Umri^n ausgeführten und nur in den nackten Theileu

farbig gemalten Figuren sicher erst im 14. Jahrhundert an

1) Cl. Heerciuann v. Zuydwik. Die älteste Tafel-Malerei Weat-

phaleBR. MfliMter 1682.

Digitized by Google



V, lieber: StUenitpicklung der »chwabigdten Tafel-Maierci. '6b\

die Stelle der inetallj?etriebeiieii Filllunjjfen getreten siiidM. was

in ähnlicher Weise auch an dem Superfrontale in S. Maria

'iwv lldhc m 6üe>i der Fall i^t. *) Für etwas älter nls diese

beiden Maiwerke lialten wir das kleine Kapelleu- oder Hau«-

triptychon mit der Kreuzigung und vier Marienscenen im

Wallraf-Moseum txx Köln ^) von einem Miniator bald nach 1300

auf goldgrandierten HoUtafeln gemalt. Ja selbst die etwas

jüngeren, ihrem Stile nach mit Wandmalerei zusammen*

hängenden Flflgelpaare desselben Mnseums mit den Figuren

des Johannes und Paulus*), wie die verwandten Tafeln mit

der Verkiin iiguug und Darbringimg im TeiiipeP) scheinen

noch älter als die Maiereien der Tafel vun S. Ursula.

Es kann nicht in Abrede gestellt, aber auch nicht be-

wiesen werden, dass ähnliche Versuche auch in Oberdeutsch-

land gemacht wurden. So gering aber der Prozentsaiss des

Erhaltenen dem einstigen Bestände gegeufiber in Deutsch-

land*) sein mag, so darf doch angenommen werden, dass

ein ligüriicb gemalter Decken- und Altarscbnuick nicht die

1) Kat. W. MfiUer von Köoigvwinter n« 86. Kat Niesten (1877)

n«» 106. A. G. Stein, Die Pfoire sor h. Ursula. KOhi 1880. S. 182.

Wir würden sie für imitatorischen Ersats älterer Niellofttllungen

halten, wenn wir nicht iron Domkapitnlar Schnfitgen in Koln belehrt

worden wären, daat Niello in jener Zeit in den Rheinlanden nicht

im Gebrauch war.

3) J. Aldenkirchen, Die mittelalterliche Kunst in Soent. Heraus-

gegeben vom V'^oratand des Vereins von Älterthumsfreunden im Hhein-

lunde. Bonn 1875. — E. F. A.Münzenberger. Zur Kenntniss und Wür-

ibgung der mittelalterlicben Altäre Deutschlands. Frankfurt a. M.

1885— 1'^90. S. 23-27.

3) Kat. W. Müller 2. Kat. Nielsen n« 80.

4) Kat. W. Müller 3. 4. Kat. Niewaen n« 81. 32.

6) Kat. W. Müller 5. 6. Kat. ^;iesst•n n' 33. 34.

6) Das Hntenm in Bergen besitet nicht weniger als vier roma*

nische oder romanisierende Tafeln norwegischer (?) Knnst, welche

als Antependien oder Snperfrontalien gedient haben mfigen. Ge-

läUige Mittheilnng von Domkapituler Sohnfltgen.
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352 Sitzung der hisUmschen Glosse vom l. Dezember 1894.

Ue^el, sondern dass er sogar selten war. Vertäfelte I)e(;keii.

die ül)rigens vom 12. Jahrhundert ab meist durch Gewölbe

verdrän^^t wurden, waren, wenn überhaupt farbig ^ifeschmückt..

so gewöhnlich nur ornamental polychromiert, und der Altar

war, wenn die .steinerne, manchmal mit einem säulen-

getragenen Baldachin (Giborinm) bedeckte Mensa überhaupt

etwas anderes als bewegliches Geräth trog, meist tektonisch

und plastisch wie mit Emailarbeiten geschmückt. Das Malen

auf Holz blieb in der R«gel Anstrich, und erging sich, wenn

man über ornamentale Färbung von llolzwerk, Mobilien

11. s. w. liiiiaiisstrebte, bis gegen die Mitte des 14. Jahr-

hunderfcs hauptsächlich in heraldischer Bemahing von Armatur-

stücken. Kein Wunder, dass bei einer so beschränkten Uebung

die Tafel-Malerei als Schilderei im eigentlichen Wortsinne

zu organischer Ausbildung eines eigenen Stiles, d. h. zu

einer mit ihrem Material in Einklang stehenden eigenartigen

Erscheinung nicht kam, und ziemlich selbstlos an dieWand-

oder Miniatur-Malerei, in selteneren FSUen an Glas- imd

Euiail- Malerei, sonst sogar an texlile und an plastische

Vorbilder sich anschloss.

Reicheren Betrieb finden wir in anderen Maltechniken.

Von diesen war freilich die Wandmalerei, seit die Gothik

Eingang gefunden, im Vergleich zu der Thätigkeit der

byzantinisch-romanischen Periode in dem Maasse zurück-

gegangen, als die Wandfelder in Folge fortgesetzter Zer-

klüftung durch die Pfeiler-Construction ihre grossen Er^

Streckungen eingebOsst hatten. Konnte sich an den Pfeilern

der epische Cyklenschuiack früherer Zeiten nicht mehr ent-

falten, so lag es nahe, auch hier sich auf ornanientnle Poly-

ehnmiie zu beschränken, welche sich den vieiglie«lri*^en Pro-

tilen und verschnittenen VVandflächen leichter anpassen Uess,

als figürliche Composition. Je seltener aber bei der zu-

nehmenden Wandgliederung der gpthischen Architektur die

Gelegenheit zu Wandgemälden wurde, desto weniger konnte
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t\ Reber: Stüentwickittiuj der sdmäbischen Tafel-Malerei. 353

diese Kunstart Schritt halten mit den übrigen Malgebieten

und den Waudraalereistil in organischer Selbstständij?keit

w elf rrl>ilden. Sie zehrte daher mehr und mehr von den

umfängiicher betriebenen und darum ihr stilbildend voraus-

geeilten anderen Techniken, was sie nicht hinderte, ihrer-

seits den zunächst fiberwiegenden Einfluss aaf die noch

seltenere Tafel-Malerei zn fiben.

Von den übrigen Maltechniken hatte sich seit dem

13. Jahrhundert zu besonderer Beliebtheit die Olasmalerei

erhoben, welche schon durch ihre musivische Znsammen-

set/uuu , durch den kräftigen VprbleiunLTsuniriss und durch

die transiparenten Farben frühzeitig ein Gepräge erhalten

hatte, in welchem Material und Darstellangeweise sich zu

harmonischer Einheit und somit zu selbständig stilvoller Er-

scheinung yerbanden. Ihre augenfällige, ja aufdringliche

Stellung unterstützte ihre in der gothischen Monumental-

kunst entschiedene Bevorzugung, welche kaum geringer war,

als in der byzantinischen Zeit die des goldgründigen Mosaiks.

Diese Bevorzugung musste ihr auch einen ähnlich bedeut-

samen Einfluss auf die iil)rigen Maltechniken erwirken, wie

ihn einst das Mosaik ;^^.nibt hatte. Wir finden ihn that-

sächlich dominierend inj Htanimlande der Gothik, nemlich

in Frankreich, und sonst am meisten in den von der fran-

zösischen Gothik nächstbeeinflussten unteren Rheinlanden.

Und zwar in den letzteren am deutlichsten in der Wand-

malerei, durch diese in den Altartafeln, und bis zu einem

gewissen Grade auch in den Miniaturen.

Die Miniaturen blieben Ausgangs des Mittelalters das

meistgepflegte Gebiet. In Deutschland im 13. Jahrhundert

ge\v()hiili«'li etwa> dilettantisch bt'triel)en, hatte die franzö-

sische Illuniinierkunst desselben Jahrhunderts, wie die nieder-

iändiscbe des 14. Säculums eine höchst erfreuliche Entwick-

lung gefunden, letztere an mehreren Punkten sogar in dem

Maasse, dass vlfunische iUuministen nicht selten an den
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französischen EönigBhoi wie an die verwandten Herzogshöfe

entboten wurden. Dieser Höhepunkt fiel freihch in die Zeit

kurz vor der letzten Stunde der Miniaturkunst selbst, denn

wie aus den handschriftlichen die gedruckten Bücher, so ent-

sprangen bekanntlich aus dem Biiderschniuck der Codices

Holssschnitt und Kupferstich. Ausserdem aber auch, was für

unsere Frage von höherer Wichtigkeit ist, aus dem Yor-

betrieb der Illuminatoren die altniederländisohe Tafel-Malerei.

Denn wenn wir auch nicht verkennen, daes dabei die Plastik

der Schulen von Tonmaj und Dijon keineswegs ohne Mn^

fluss war, und dass die fruchtbare Heranziehung des vor-

maligen Anstrichbindeniitt«*l.s, des Oeles. auf das epoclie-

maclieride Kreigniss der Erscheinimtr der van Kyck nicht

wenig einwirkte, so können wir docii die Behauptung iu

keiner Weise beschränken, dass das altniederländiscbe Tafel'

bÜd im Wesentlichen als eine üeberb agung der Pergament-

Malerei auf die Holztafel, mithin der Kleinkunst auf eine

halbmonumentale Kunst zu erklftren sei.

Während wir aber in Köln neben Steinplastik und

Wandmalerei das Glasgemälde, in den Niederlanden die

Miniaturknnst als hervorragende Motoren der aufblühenden

Tafel-Malerei /u bezeichnen haben, linden wir im übrigen

Deutschland von einer Beemiiusäung des Tafelbildes durch

Glas- und Miniaturmalerei wenig Spuren. Schon im mittel-

rheinischen Gebiet überwiegt der Einflus»; des Wandgemäldes

auf das Tafelbild, wenn auch das um 1400 entstandene

Altargemälde von Ortenberg in Hessen, jetzt in der gross-

herssoglichen Galerie zu Darmstadt, die heil. Sippe mit vier

Heiligen im Mittelbild, die Geburt Christi und die drei Könige

auf Flügeln darstellend, stilistisch geradezu als Vergrösserung

eines Miniaturwerkes erscheint. Das ist jedoch ein Aubnulnns-

fall, während sich von der Uebertragung des Wanduialerei-

stils auf das Tafelbild, wie sie sich auf dem ungefähr gleich-

zeitigen Tafelwerk von Seligenstadt, die hh. Ottiiia, Barbara,
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Agatha and Walpurgis darstellend, zq erkennen gibt, raehrere

Belege am Mittelrhein aufweisen lassen. Ebenso am Ober-

rhein, wo sich fibrigens ans der Frfihzeit Erhebliehee nicht

erhalten hat. Seinem Gebiet aber dürfen wir die bGhmische

Eonfit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts inaoferne an-

reihen, als auch der Strassbur^i^er Import (Wurmser) an ihr einen

gewi«!.sen j'Antheil hat. Sie liegt übrigens unserem engeren

Hnt' r.-uehungsgel>iete /.n ferne, nm uns zu einem weilläufigen

Eingehen auf ihre den königlichen Berufungen gemäss sich

vollziehenden Kompromisse oberrheinischer, norditalienischer

und böhmischer Elemente zu Teranlassen, doch werden wir

auf ein sporadisches Erscheinen böhmischer Kunst in Schwaben

zurfickkommen.

Wenig Spuren einer Abhängigheit von Glasmalerei und

Miniaturkonst zeigt auch die fränkische (nümbergische)Tal(al-

Malerei von ihren kümmerlichen Anfängen bis zur Jugend-

zeit Dürrns. Auch diese, in ihrer Frühzeit flem \ oriülde der

Wandm» I' I i i , dann z. Th. böhmiächen und kölnischen Kin-

riüssen und j»eit der Mitte des 15. Jahrhunderts der Schnitz-

kunst folgend, soll weiterhin nur insofern e in Betracht

gezogen werden, als sie in die schwäbische Thätigkeit ein-

greift. Etwas mehr Miniaturen -Einfluss darf man im Ge-

biet Bayerns südlich you der Donau, wie Oesterreichs im

engeren Sinne, annehmen, in welchen Landen fibrigens bis

gegen das Ende des 15. Jahrhunderts eine nennenswerthe

Thätigkeit in der Tafel -Malerei nicht zu konstatieren ist.

Dagegen sind wir in der Lage an der ältest erhaltenen

Tafel-Malerei Schwabens gothischer Zeit die stilistische Ab-

leitung derselben von der Wandmalerei nachzuweisen. Wir

meinen das Tafelbild im Thürbogen de^^ Sommerrefektorinms

zu Bebenhausen, wohl unmittelbar nach Erbauung des Saales

(1335) gemalt und das einzige gesicherte Tafelwerk Schwa-

bens dieser Frfihzeit. ') Es stellt Maria auf dem Thron Salo-

Ij Eine gute Aquarellkopie im Museum für vaterländische Alter-
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mons und ihre Tugenden bei der Verkündigung dar. Die

wunderliche auf Albertus Magnus^) zurückgehende mystisch-

eymbolisohe Komposition von der äusseren Gestillt eines spitz-

bogigen Tympanon zeigt eine Estrade von sechs Stufen, Yor

welcher in der Mitte Salomon in einer Nische thront, wäh-

rend jederseits je sech.« Löwen die stufen emporklettprn.

Vor und au den Stufen .stehen dann die allegonsclien (le-

staiten der Tugenden mit entsprechender Bezeichnung, links

Ton unten anfangend Virginitas, Solitudo,Hatmiitas und Miseri-

cordia, rechts Obedientia, Verecundia, Prudentia und Veritas,

über deren gothischen Baldachinen (mit Ausnahme der beiden

untersten) sechs Halbfiguren mit Spruchbändern aus Jesaias,

Ezechiel, dem 4. Hebräerbrief and der Apokalypse angebracht

sind. Oben in der Mitte aber erhebt sich der von zwei

Löwen (Fortitudo und Formido) f^etragene Thron mit der

etwas grö<sseren Gestalt Märiens, welche das auf ihren Knieen

stehende Kind hält.

Schon die ganze Anordnung mit den in flach behan-

delten Tabernakeln stehenden Figuren ist wandmalereiartig

und auch dem um mehr als ein halbes Jahrhundert älteren

Wandgemälde desselben Inhalts im Dom zu Gurk wie ander-

seits auch einem dem Bebenhauser Bild annähernd gleich-

alten ial'elbild aus Wormel bei Paderborn, jei/t im christl.

Museum zu Berlin verwandt.*) Dasfegen würde auch der

Umstand nicht sprechen, wenn das Bild wirklich in Oelfarbe

gemalt wäre, wie auf Zeu^niss von H. Leilmitz hin von

E. Paulus berichtet wird. Da jedoch durch nachträgliche

Befeuchtung eines Gemäldes mit Oel, womit Tertrocknete und

thQmer in Stuttgart. Publiiiert und erläutert von £. Paulus, IHe

Cifttersienser-Abtn Bebenbanaen, Stattgart 1867, S. 116 fg,

1) de luud. Mariae X. 2 § 2t und Parabel dw Bernhard von

Clairvaux zu Psalm 86. Vgl. ¥. Piper, Jahrbficher für KunstwiBaen-

chaft V. 1873.

2) £. Paulus, a. a. 0^ S. 118.
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taubgewordene Tempera- wie Wasserfarbenbilder wohl öfter

conserriert und wieder farbenfrisch gemacht worden sind,

die an sich nicht einfncbe Unterscheidung yon Tempem-

und Oelmalerei an Werken der FrQhxeit sehr schwierig ge-

macht ist, dürfte diese Notiz mit grosser Vorsicht au&u-

nehmen sein. Jedenfalls ist Vortrag und Malteehnik wand-

malereiartig: der Umriüä eingeritzt, die Malerei breit und

nach Licht und Schatten nur durch hellere und dunklere

Farbe, in Gesiclitern, Händen, Haaren u. s. w. sogar nur

durch eingezeichnete Linien modiüziert, die Farbe einfach

und unvermischt, weiss, schwarz, roth, gelb, blau und saft-

grün, ihr Auftrag durchaus dünn und eben. Auch der noch

auf der Tradition von Musivbildem bembende Qoldgmud

kann nicht dagegen geltend gemacht werden, wie auch die

Tafel, aus Tannenbrettern mittelst Ueberklebung mit Leinwand

und Auftrag eines starken Kreidegrundes einen dem Wand-

verput/, ähnlichen Malgrnnd darbot. So reiht sich dunn

dieses Werk völlig gleichartig an die stattliche Heihe von

erhaltenen württembergi«sehen Wandmalereien von der Kirche

zu Burgfelden bis zu den Wandgemälden von Brenz, Lieben-

zell, Neuenburg und Mühlhausen am Neckar, wie auch von

den noch vor und um 1400 entstandenen im bayerischen

Schwaben, wie im Orossherzogthum Baden. Von einer

eigentlichen Tafelknnst mit selbständigem, dem Material

entsprechenden Stil aber kann so wenig die Rede sein^ wie

von stilistischer Provenienz aus der Miniaturmalerei oder

Am plastischen Vorbildern.

Neben diesem Werke müssen wir eines ebenfalls noch

dem 14. Jahrhundert angebörigen Curiosums gedenken, nem-

lich eines Altarwerkes böhmischer Art, welches sich in der

1380 Yon Reinhart von Mühlhausen, Bürger Ton Prag, er-

bauten Vituskirche zu Mühlhausen am Neckar, einem sechs

Kilometer von Gännstadt flussabw&rts am linken Ufer liegen-

den Dorfe, befindet. Dabei kommen die das Innere der
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ganzen Kirche bedeckenden Wandmalereien nicht in Be-

tracht, weil selbst die ältesten noch aus dem 14. Jahr>

hundert stammenden Theile derselben , wie die Propheten-

und Apostelgestalten an der Sohlasswand des Schiffe beider-

seits Yom Triumphbogen oder das Jfingste Gericht fiber dem

Triomphbogen auf der Choraeite oder die Einzelfigaren in

den Gewölbfeldern des Chors mit jenem Altarwerk nichts

zu tbun haben, und von einheimischen (^eriii^cn) Malern

herrübn^n. Noch weniger die beiden spätf^otliisclien Tripty-

chalaltiire mit ge.-icliiiJi/,ien Mitteitlieilen. nemlicii der jeLzii^c

Hochaltar und der Jinke 8eitenaltar, welche beide trotz der

Inschrift auf der Rückseite des Hochaltarschreins ^) ganz und

namentlich in sämmtiichen Malereien dem Anfang des 16.

Jahrhunderts, der Hochaltar speziell dem Jahre 1510 an«

gehören.

Das aus der Stiftungszeit der Kirche stammende und

\V(»lil erst bei Anlage des dermaligen Hochaltar?« von seiner

ursprünglichen Stelle entfernte Altarwerk aber besteht aus

fünf Tafeln aus Tan non holz, die sämnitlich beiderseits be-

malt sind. Jetzt sind falschlieh die drei Tafeln, welche vorne

in dem Mittelbilde den h. Wenzeslaus, in den beiden Seiten*

bildern links den h. Vitus, rechts den h. Sigismund «eigen,

miteinander in einen Rahmen verbunden und so im Chor

rechts aufgestellt, während zwei andere Flügel beiderseits

vom Altar rahmenlos an der Wand lehnen. HrsprüngUch

aber ninssteii die TatVhi mit dem h. Vitus und dem h. Siiris-

mund als bt;wegliche Flügel der VV euzeslaus-Mitteltafel an-

gehängt i^pwp^pn sein, da ihre Rückseiten -Malereien, in der

oberen Hälfte die Krönung Maria, in der unteren die Ver^

kündigung darstellend, diese Vorstellungen nur dann richtig

11 C (Inineifipn. LieWiBichtiiche Beschreibung alteier Werke

der Malerei in 8i hwaben. Besonderer Abdruck aus Kunstblatt 1840

n" Ü6 und 'J8.
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gaben, wenn die Flflgel das WensEeslansbttd bedeckend ge-

seblossen waien, wabrend jetzt die beiden Hftlften der swei

Eompontionen ibre Figuren nicht blos weit von einander

entfernt, sondern auch auseinander sehend zeigen, Dat^pt^en

waren die beiden . jetzt von dem Triptychon getrennt^^n

Tafeln fest uit dem Mittelbilde verbundeu, und zwar so,

OFFEN VO R DER S EITE.

mwuL

GESCHLOSSEN
1

Mump.

Vaiün

Cnwh,

mXuJ.

RUCKSEITE

1

1

1

1

ChrisbamSm
i

Ebaiart

' Ohl '

Selienia deu Alurwcrk« voo 1385 io der Kirche sa MUhlliauson am Neckar.

dam sie die Seiten mit den Darstellungen des Sebmerzens-

mannes and des Grucifizus nach vome wandten, während

die Stiftnngsinschriften mit den knieenden Bildnissen der

Brüder lieinhurt nnd Eberhart von MOhlhaiisen beiderseits

von dem Christus am Kreuz mit Maria und .lobaiiii's dar-

:$tellenden Mittelbilde die Uückäeite de.s Altart>s bildeten.

Itm. Pliiloa.-pliUul. u. biet. ül. 3. 31
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Das beifolgende Schema gibt den Inhalt der durch die Flügel

ztt verändernden Vorderaeite wie der unveränderlichen Rück-

seite. Ob das Ganze auf einer Predella stand und arebi-

tektoniBche wie plastiacbe Umrahmung und Bekrdnmig be-

aaas, ist Dicht Bieber bekaunt^) Es ist tlbrigene gewiss nicht

ganz zufällig, dass die einstige RQekseite ohne wesentliche

Restauration, zum Theil freilich in einem yerzweifelten Zu-

stande blieb, die sieben Tafelseiten aber, welche bei offenem

und geschlossenem Altar nach vorne zur Ansicht kamen,

wahrscheinlich schon früher, und in besonders ärgerlicher

Weise 1850 dnrch den Maler Lamberty erneuert worden

sind, Eindruck und Urtheil dadurch beeinträchtigend und

stdrend, dass sieb dabei die einstige Temperamalerei in eine

weichlicbe vertriebene Oelmalerei umgesetzt bat

üeber Stifter und Entstehungsjahr des Altarwerkes

lassen die Inschriften der Flügelrückseiten *) keinen Zweifel.

Und da sich die Stifterbrüder Bürger von Prag nennen,

einer derselben, der 1380 verstorbene Eberhard von Mühl-

hausen, sogar in den Diensten Karl IV. gestanden war, liegt

1} Die Literatur über die Kirche von Müblhauäen uud den Altar

bei £. Paulus, Die Knust- und AUerthumsdenkiiiale im Königreich

Wflrttemberg. Inventar. S. 601. Wir folgen In Besag auf die kw
ofdnnng unseren eigenen EnrBgangen an Ort und Stelle. Die ge-

ringen Maasidifferensen beruhen einetseitt auf Besebneidnng der

modem suBammengerafamten drei Bilder, die anscheinend su geringe

Breite de« Miitelbildes aber konnte durch die Stellung der Flügel-

angeln ansg^lichen gewesen sein. (Vgl. vorstehendes Schema.)

2) Auf dem linkseitigen Flügel: Do man csalt von cristi ge-

bart
I

mccclxxxv iar : am sant wencet^alaaB tag ' wart diese tafel

volbracbt
j
von dem Erbn Hein

|
hart von Mülbusen bur|ger su Prag

Stifter disH.
|

kapel vnd aller an der | ir Ml gehOrd Bitteni got | das

er im gnedig sey ame.

Auf dem reclitneitigen Flügel: Do man c/alt von cristz
|
ge-

burt In.Hetit dryhndert und ucbcyg iar an dem
1

fritag vor aant

gyldn
i
tag ^tarb Ebeihart von

|
Mulhusen burger czu Prag Heyn-

hartz Bruder ätifters disser kapell
]
Bittent Got vor in.
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die Annahme nahe, divss sie sieh Imm der mit Eberhards

Todesjahr zeitlich zusammen tailenden Kircbenstiftung in

Böhmen thätiger Künstler bedienten. Und wenn dies sogar

bei dem Kirchenban geschah'), so um so mehr bei der Her-

stellung yoo AltargemUden, die sogar auf böhmischem Boden

zur Aosfllhrung kommen konnten.

In der That ist selbst an den tibermalten Theilen die

l)öh mische Frovenien/ nnverkennbar. Namenth'ch an den

drei fast lebensgross dargestellten böhmischen Patronen,

deren breite Gesichtst^pen mit den grossen zu stark ins

Profil gesetzten Nasen ebenso auf traditionell böhmische

Vorbilder zurückgehen, wie die hochgezogenen Achseln, die

dürftigen Hflften, die Hände mit den wieder anrichtig im

Profil geseichneten Nageb, die grossen FOsse und alles Ko-

stfimliche einschliesslich der plastischen Aasftlhrang von

Wenzeslaus' Kefctenpaneer mit böhmischen Werken der Zeit

üi)ereinstimnien.*) Die von der Kestannition unberührten

Theile aber, insbesondm' das erhaltenste Stück des Bonst

sehr beschädigten Crncitix bilden der Rückseite, nemlich der

Kopf des Johannes, wie auch die beiden Stifterbildnisse mit den

Inschriften zeigen ein energisches Naturstudinm mit frischer

unmittelbarer Malweise verbunden, und erratben eine Künstler-

hand, weiche offenbar im Anschlnsse an Farhenwahl und

Auftrag der Wandmalerei markig und geschickt zu Werke

ging. Es ist eine durchaus grossstilige Temperamalerei noch

oline speziellen Tafel bildcharakter, aber auch ohne alle mi-

niatiirartigen Anklänge. Ihre rein malerische Auftkssun<r

zeigt auch keinerlei pla.stische Vorbildlichkeit und Beem-

flussung, weder steinbildhanerische, wie die gleichzeitigen

Malereien Frankreichs und Kölns, noch bronzebildnerische,

wie die florentintsche Kunst, noch holzschnitEensche, wie

1) fi. Paulus a. a. 0.« S. 165 Ii;.

2) Ungenügender Holiachnitt bei Paulus a. a. 0., S. 166.

31*
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wir sie seit der Mitte des 15. Jahrhunderts im deutschen

Tafelbild finden werden.

Es ist abrigens sehr wahrecbeinlich, dass der Maler dee

Altarwerks selbst kein B5hnie war. Dabei ist gar nicht an

Abhängigkeit von Tomraaso da Mutina, welcher eher ge-

ringer erscheint, oder un Zusammenhang mit einem anderen

italieuiächeii Maler de.^ i'raj^er Hüte*» zu denken, da der Stil

des Werkes mit jenem der italienischen (.^i^ttrocentisten,

deren £influs8 auf die böhmische Kunst überhaupt kaum

nennenswerth war, nichts zu thun hat. Um so mehr kommt

westdeutsche Herkunft unseres KfinsUers in Betracht Seit

der Schwabe Peter Arier von GmQnd an die Spitsse der b&h-

mischen Banthätigkeit getreten war, erschdnt die KunstthStig-

keit Böhmens vorwiegend deutsch. ^) Speziell im Gebiet der

Malerei ist <^ wohl bezeichnend, dass die Satzungen der Prager

Malerzeche von 1348, das Privileg Karl IV. für die Neustiidter

Schilder von 1305 und dessen Erneuerung durch Wenzel IV.

von 1380 deutsch verfssst sind. Die deutschen Maler bil-

deten eben die Mehrzahl, wie wir denn auch von einem der

beiden Hofmaler Karl IV., nemlich yon Nikolaus Wurmser

die deutsche Herkunt't (Sirassburg) bosnujuit wissen. Es ist

auch mehr als wahrscheinlich, dass die deutschen in Prag

wohuhaiten Stifter, zumal wenn es sich um eine Stiftung

im deutÄchen Heimathorte mit deutschen Dedicationsinschriften

handelte, keinen tschechischen Künstler für ihren Auftrag

erkoren, sowie sie auch, was aus den architektonischen De-

tails erkannt worden ist, sicher einen Schüler ihres Lands-

mannes P. Arier mit dem Kirchenbau beauftragten.

musste dies keineswegs Wurmser selbst sein, der übrigens

damals schon wieder naeli Strassburg zurückti*'ktd)rt war,

aber es ist sehr glaublich, dsm der Maler des Werks mit

1) J. Nenwirth, Oetchichte der bildenden Kunst in BAhmen h
Prag 1893. & 236 fg.
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ihm ziisammenhiDg. Uebrigens berechtigen derlei M()<(lich-

keifcen keineswegs, aus ihnen Schlösse auf die Tafel-Malerei

Straashnrgs und damit der allemannkeh'^hwäbiflcben Lande

zn ziehCTi. Jeden^ftUs aber ist diese Kunst, obwohl ebenfalls

mit der Wandmalerei im Stilsosammenhang, eine ganz andere,

wie jene der Tympanontafel zn Bebenhansen, und auf ihrer

rt^alistischen Basis frei von jeder idealen Typik in Gesichtarn,

Geberde und' (iewandbehandlung. wie sie das Bebenhaiiseiier

Bild und die Kölner Kunst jener Zeit zeigt. Dazu erscheint

sie entwickelter als die älteste Nürnberger Tafel-Malerei,

bei welcher der geringe böhmische Einfluss in der Malerei

in jener Zeit, in welcher Karl IV. die Stadt auffallend be-

günstigte und in derselben die schöne Frauenkirche erbaute,

sogar zu yerwundero ist.

Ein ganz verändertes Bild von der Stilentwieklung der

schwäbischen Tafel-Malerei entfaltet ein drittes, 46 Jahre

später entvstandenes Werk, welches nicht blos datiert, son-

dern auch mit dem Künstlernamen t)e/.eichnet und für seine

Zeit das bedeutendste Werk Oberdeutschlands ist, wie die

etwa gleichzeitigen Altarwerke der Gebrüder van Kyck in

S. Bavo za Gent und des Meister Stephan im Dom zu Köln

fQr die Niederlande und ftir den Niederrhetn. Es ist der

Magdalenenaltar der Kirche zu Tiefenbronn, 1431 von Lucas

Moser ans dem benachbarten Weilderstadt gemalt Es steht

noch an der ursprünglichen Stelle rechts vom Chor an der

Uötwand des Schiffs der Dorfkirche und bildet ein verhältniss-

mässi^ kh iiies lietabulum von noch kümmerlicher Triptychal-

entwickluug, etwa 3 m hoch und 2 m breit in spitzbogiger

Form flach an die Wand gedrückt, in welche der kleine

Mittelschrein nischenartig versenkt ist.

Der Schrein enthält die legendarische Verklärung der

Maria Magdalena mit sieben die Heilige umschwebenden

Engeln in plastischer Darstellung; auf den Innenseiten der

den Schrein schliessenden Flügel sind die hh. Martha und
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Lfizarns in ganzen halblebensgrossen Figaren gemalt. Bei

geschlossenen Flfigeln kommt das Werk organischer 2nr

Geltang, indem es Tier Scenen ans dem Leben der Maria

Magdalena in reicher Anordnung und s^rgialtigster Durch-

führung zur Ansicht bringt: im spitzbogigen Tympanon oben

die Salbung der Füsse Christi im Hanse Simons; auf der

linken Seite unterhalb die Marseillefahrt der hh. Maria Mag-

dalena und Martha, mit den bh. Bischöfen Lazarus, Maxi-

minus und Godonns; im Mittelbilde, das angleieh die Aussen-

seite der beiden Schreinflügel bildet, oben die Erschanang

der h. Maria Magdalena im Schlafgemach eines heidnischen

Fflrsienpaares und unterhalb ihre in der Zwischenzeit vor

dem Palaste schlafenden hh. Genossen; auf der rechten

Seite die wunderbare Kommunion der von Engeln herhei-

getragenen Biisserin durch den h. Maximinus. Auf der Pre-

della befinden sich in Halbfiguren Christus zwischen den

fünf klugen und fünf thörichten Jungfrauen, vor den ersteren

links das Spruchband ^venite benedictae', vor den letzteren

rechts ein solches mit ,nescio voe . Die beiden das mittlere

L^endenbild Ton den seitlichen trennenden Friesletsten zeigen

in seltsamer Schrift den Kflnstlemamenoin offenbar absicht-

lich bis zur Unkenntlichkeit verschnörkelter Schrift aber, zum

Tlicil in vvinzi«;L'n Minuskeln unterhalb wiederholt da.s Knt-

>it hnngsjuhr und einen Klageruf auf die VernachHisöiguug

der Kunst von Seite der Uünner.^) Die 1861 autgeiriscbte

Inschrift auf dem Horizontaifries unter dem Tympanon^)

scheint sich auf die im Altar yerwahrten Reliquien zu be-

ziehen. Die beiden Wappen an den Ecken der Predella

1) Auf dem Teehtieitigea Frieas : Ineat . moisr . maier . voa . wit

.

maifter . des werz . bit . got. rir . in.

Aul dem linkseitigen Frieie : acbri . kmiat . tchri . vnd . klag, dich

.

ser . din . begert . iocz . memen mer . so . o . we . 1431.

2) hic.in altari honorandi . sunt. I bta. maria . magdaleaa 2^ bta.

anthoniiiB . 8^ btaa venerabili« . erhaidus.
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aber deuten auf die Familien Stain und Helmstädt (?) als

Stifter des Altars.

Die Faseang der Inschrift Lucas Moser, Maler von Weil,

läast nicht annehmen, dass der Ortsnamen (wohl Weilderatadt,

12 Kilometer sQdlieh yon Tiefenbronn) nur die Herkunft des

Meisters und nicht seinen ThatijSfkeitsort bedeute; denn der

Zusatz des Heimathortes, wenn er nicht zugleich uuch Schaii-

platz Her Th:itiL(ke[t wnr. pfles^te nur mit blossen Taufnamen

verbunden zu werden und hätte ebensowenip^ die Zwiscben-

schiebung des Wortes ,Maler gestattet. Wir kennen übrigens

on der befremdlichen Entsagung, mit der ein Meister von

so hervorragender Bedeutung mit der Enge eines kleinen

Städtchens sich begnügte, während in den schwabisch-alle-

manischen Landen Yomehmlich Ulm, Strassburg, Kolmar,

Base], lUvensburg und Konstanz zur Entfaltung seiner Ober-

legenen Kunst reiche Gelegenheit treboten hätten, nur die

Thatsu he. nicht die Grründe. Dass jedoch der Meister gegen

die Beengung nicht unempfindlich war, beweist der in ver-

zerrter Schrift ornamental verkappte Schmerzensschrei , den

er auf sein vielleicht auch schlecht entlohntes Werk setzte.

Wie spater Dfirer beim Hslieraltar »ob der Arbeit sich schier

Terzehrend* konnte er auch bei dem Niedersehreiben seines

«Schreie Kunst und klag dich sehr, dein begehrt jetzt Nie-

mand mehr* nicht ahnen, dass gerade damals die Zeit nahe

war, in der man diese Kunat auch m Oberdeutewihland mehr

denn je begehrte.

Wie bezüglich der Lebensstellung des Meisters die In-

schrift der einzige Anhalt, so sind wir zur Zeit auch hinsicht-

lich des künstlerischen Entwicklungsganges desselben ledig-

lich auf die Beurtheilung des Werkes selbst angewiesen.

Was zunächst den Gesammteindruck betrifft, so finden

wir an den sftmmtlichen Legendenbildern wie auch an dem

Stafiblbild der klugen und tboriehten Jungfrauen die sehe-

matische Beziehuugslosigkeit der einzelnen Figuren iw ein-
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ander, jeno AktioDSunfahigkeit, wie sie der monumentalea

Kunst seit der byzantinischen Periode eigen war und Ober*

deutscbland bis mm Anfang des 15. Jahrhunderte beherrschte,

ToUkommen überwunden. Die Scenen spielen eich in Ter*

stündlicher Bewegung ab, Haltung und Geberde erscheint

der jeweiligen Situation angemessen, der Bann typischer

Stellungen ist gebrochen. Auch die landschaftliche und

bauliche Scenerie tritt in ihre volle Qleichberechtiprimg.

Wir werden durch nichts an musivifichc Arbeiten oder Emai-

lerien, ebensowenig aber auch an Glasmalerei geraahnt,

und auch nicht entfernt an Wandgemälde. Der Stil des

Meisten schliesst sich daher ebensowenig an die Art des

Klarenaltars and anderer Kolner Arbeiten Tor 1400, wie an

die Bebenhausener und Mühlhausener Tafeln an. Änder-

sei t« ist Mosers Stil gunz malerisch und nnbeeinflusst von

Stein- und Hul/.j>la.stik und auch in diesem Betracht sehr

abweichend von den niederrheinischen und späteren oberdeut-

schen Werken. Solchen Anklängen gibt der völlige Mangel

des Künstlers an monnmentalem Sinn keinen Raum^ ein

Mangel, der sich auch deutlich genug darin äussert, dass er

den beiden Einselfiguren der Innenseite der Flügel am

wenigsten gewachsen erscheint. Der kleinliche Reichthum

seiner Darstellungen mit den gelegentlich geradezu miniatur-

artigen Figürchen, die unmethodische zuralii«i:e KoiiipuMlion,

die novellistische Vertraulichkeit des Vortrags der Vorgänge

lässt den Künstler augenscheinlich vielmehr als su jenen ge-

hörig erkennen, welche Ton der Illuminierkunst ausgehen,

und den MiniatursÜl ähnlieh, wenn auch mit geringerer

kompositioneilen und monumentalen Veranlagung in die Tafel-

Malerei flbertragen, wie die alten Niederländer. Darin be-

ruht auch das scheinbare Anklinj^en des Moser'scheu Altars

an die niederländischen Werke, von welchen jedoch der Zeit

nach nur jene der van Kyck in Betracht kommen können,

da Moser nach dem Datum seiner Schöpfung auch bei diesen
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(nachweisbAT zwischen 1420 und 1440) zu den ältesten

Schülern j^ehört ha)K»n uiüsste.

Betrachten wir lann djis Ein/j Iii ', so linden wir zunächst

die Uesiciiter iiuiivitlmdl und ausdruck-?\ ' *1 1 / iLileich und eheiiBo

wie die Hände und Fils^e im Ganzen naiurnchtig gezeichnet.

Auch die Gewänder entwickeln sich in ihrer breiten An-

lage nftturgemiss und ohne jene schematiscbe Piütelungt wie

sie die romanische und Mbgothische Maleret Tom Bjsan-

tinismns dberkommen. Das Beiwerk, wie die landschaftliche

nnd arebitektonisehe Soenerie sind Überraschend, vorab das

Meer in seinen fein ausgeführten, entschiedene Naturbeob-

achtnnif verrathenden Wellen und die perspektivisch behan-

delte innen- und Aussensircliitektur. welche letztere in ihrer

etwas barocken Zierlichkeit der ornamentalen und piiistiachen

Theile geradezu an den in gleicher Weise wie Moeer und

wie die alten Niederländer ans der Miniatnrknnst hervor-

gegangenen Altdorfer erinnert. Die Laube, in welcher sich

die Salbung der Ffisse dee Heilandes beim Gastmahl des

Simon abspielt, ist Ton idyllischem Heiz, ganz passend %n

der Efenrehafteii i hirstellung des Vorgangs, bei der auch der

meiöterlieh nach dem Leben gebildete Hund wie ein vur-

trefflicheä Still leben in der Gestalt eines improTisierten Wein-

kühlers nicht fehlt.

Und ein entschiedenes Talent bewahrte ihn dabei TOr

aller dilettantischen Ungleichheit. Kam er auch Ober eine

gewisse Kleinlichkeit nicht hinaus, die in der Gedrängtheit

der Composition und in der ObersorgflÜtigen Detailausbildung

mehr für die Pergamentblätter eines Passionale oder Legen-

dariums als für die Holztafeln eines Altars in einem mässig

beleuchteten KirdiHnwinkei geeignet erscheint, so wui»ste

er doch die Wiedergabe seiner NaturVorbilder nicht blos mit

rfihrender Hingebung, sondern auch mit einer Sicherheit zn

bewältigen, welche aeigt, dass er auch als Miniatanst nicht

nach der Schablone gearbeitet hatte. Völlig frei Ton der
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Unnatur der Kopf- nnd Exfcreniitftten-Typen der Kölner, wie

von der Geziertheit ihrer Geberdensprache wusite er Über-

dies mit der einfachen Wahrheit der Formen und des Abs-

drucks gelegentlich eine Schönheit zu verbinden, . welche den

liesten Leistungen <ler aiteu Köhier und Niederländer kaum

nachsteht. So in den Köpfen und Kopftüchern der beiden

Jungfrauen am linken Ende der Staffel, in den schönen und

individuellen Köpfen der weiblichen Heiligen der Legenden*

bilder, wie in den würdigen und anedrucksTOllen Geeichtem

der drei Bischöfe. Die Gruppe der Schläfer auf dem Mittel*

hild ist in den Köpfen Torzfiglicb, ebento jene des Gastmahl»

bei Simon, in welchem letzteren Bilde das Sprechen, Flüstern

und Lauschen ohne alle Verzerrung packend wiedergegeben

ist. Dazu kommt die individuellste Abwechselung, welche sich

selbst in der sonst meisteus sehr monoton behandelten Dar*

Stellung der klugen nnd thörichten Jungfrauen nicht Mos

in Gesicht, Haltung und Geberde, sondern auch in Haar-

behandlung, Kopfbedeckung und Bekleidung ausspricht Für

Morelltaner endlich sei erwfthnt, dass die Zeichnungseigen-

thümlichkeit der von obenher gequetschten Ohrmuschel und

deren Schiefstellung mit dem in der lÜchtuug des Hinter-

hauptes znrÜLkge.scliobenen Ohrläppchen es nicht sciiwer

machen könnte, den Meister abermals nachzuweisen, wenn

sich eine zweite Arbeit desselben erhalten haben sollte.

Wenden wir uns nun zu der Frage, welcher Gegend

Moser seine Schule und seine bedeutende Kunst en danken

hat, so können unter den gleichseitigen bedeutenden Kunst-

stfttten Italien, Prag und Nürnberg ganz ausser Betracht

bleiben, da Mosers Art mit keiner von diesen etwas gemein

hat. Näher liegt es, an iient- Brügge oder au Köln zu

dfiikeii. Erinnern aber auch Seenerie und Geriltiie wie

manches andere Detail au altiiandriäche Kunst, oder ander-

seits die Kdpfe der klugen und thdrichten Jungfrauen der

Fredella oder jene der hh. Magdalena und Martha an Kölner
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Typen, so sind die Aebnlichkeiten doch mcht stark genng,

um nicht auch ans dem Vorgange der Miiiiaturnialerei er-

klärt werden zu können, ohne zur Annahme von unmittel-

baren Bezieh un«i;<'n zu den viin Eyck und y.u den Meistern

Wilhelm und Stephan zu zwingen. Denn weit entfernt ?on

den z. Th. nachweisbaren niederländischen Entlehnungen

eines Friedrich Herlen in Nördlingen oder eines Martin

Schonganer in Kolniar, sind die niederländischen und nieder-

rheinischen Anklänge bei Moser durchaus indirekter Art

Auch die weichTertriebene Malerei und der dünne auf Oel-

malerei deutende Auftrag können keine direkte Schule be-

weisen, da die Kunde der Oeltechnik keineswegs in den Nieder-

hinden selbst geholt werden musste, sondern sich auch von

Mund zu Mund rheinaufwärts verbreitet haben konnte. Bei

persönlichem Besuche Kölns und der Niederlande hätte ein

Mann von der künstlerischen Begabung wie Moser nicht

blind bleiben können gegen die brillanten mit den Glas-

gemälden wetteifernden Farben der dortigen Werke, um
seinerseits einer gewissen Tonigkeit in seinem gebrochenen

bräunlichen Kolorit ku huldigen.

Käher liegt aU Üiltlung.Sbtiitte Mosers das schwäbisch-

allemaiiiiiM lie (lebiet selbst. Hier richten sieh vor Schou-

gauers Geburt die Blicke von selbst auf Ulm, das nicht blos

in monumentaler Kunst damals bereits eine Hauptrolle spielte,

sondern auch wohl ebenso in der Miniaturmalerei wie nach-

her im Holzschnitt, Allein es fehlt uns an erhaltenen Ana-

loga gleicher Zeit, und spätere Werke »igen bereits den

Anschannngskreis, dem äcbfleblin angehört. Wir würden

indess die unmittelbare Schule Mosers eher am Oberrhein

suchen, etwa ni dem Weil näher als Uhn hegenden Strass-

burg, wo damals Johann Hirtz, oder in Sehlettstadt, wo

Hans TieffenthaL oder in Kolmar, wo Kaspar Isenmanii,

oder iu Basel, wo Lauwliu geschätzte Werkstätten hielten.

Leider sind diese Namen so viel wie leerer Klang, seit di^
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Deformation, am Oberrhein ao büderfeindlicb wie in Holland,

ihre Werke binweggetilgt oder wenigstens aus ihrem Zu-

sammenhang gerissen hat. Ebenso können wir den Umfang

und die Leistungsföhig'keit der fllnminatorenschale zu Kon-

stanz, die dort seit dem Concil von 1414— 1418 blühte,

niclit mehr gauz ermessen, wenn auch erhaltene Werke

starken Realismus bekunden.') Für die damalige Kunst-

bedeutung des Bodenseegebietes aber darf daran erinnert

werden, dass Meister Stephan Lochner (sicher nicht ohne ober^

rheinische Vorkenntnisse) ans demselben nach Köln gelaugte.

Es ist nicht wahrseheinlieh , dass der StiUBinflnss der

Miniafcurkunst auf die Tafel - Malerei in der ersten Hälfte

des 15. .Iiihrhunderts den alteren Einfluss der WRudnialerei

in Oberdeutschland so radikal verdrängte, wie diesa m den

Niederlanden f^escheben war.

Jedenfalls aber herrschen beide nach den datierten Be-

legstücken früher als ein dritter Einfluss wesentlich anderer

Art, welcher erst mit der Mitte des 15. Jahrhunderts und

mit dem umfänglicheren Aufblühen der oberdeutschen Tafel-

Malerei an den Altären in Aufnahme kam. Wir wollen

diesen die zweite Hälfte des 15. .liihrhunderti in Oberdeutscb-

land fa^st ansschliessend beherrscbenden Stil im Gegensatz

gegen den Waiidmaiereistil und den Miniaturstii kurzweg

Holzschnitzstil nennen.

Leider ist nicht genauer nachzuweisen, wann jene Altar-

werke mit bewegliehen Flügeln, Triptychen genannt, beliebt

wurden, welche an die Stelle der unveränderlichen Retabula

der Art der Soester Superfrontalien oder an jene blos plas-

tischer Aufsätze, Reliquiarien etc. etc. getreten sind. Die

Triptychen können jedocb vor den letzten Jahrzehnten des

14. Jalirliiindertö nicbt anders als höchst vereinzelt, wie in

dem oben erwähnten Kapellen- oder Hausaltärchen' (Waüraf-

1) H. JanibRchek, Oeochichto der Maiecei. BerUa 1880, 8. 348.
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Museum 30), yorgekommen sein. Auch finden wir sie

um 1400, wie die erhaltenen Kölner Altire vom Klaren-

altar bis zum Kölner Dombild oder böhraische Arbeiten

zeio;en, meist lediglich gemalt. Wie für Trai?- niid Küise-

altärchen der Verpackung wegen, su iiiussIhu sich solche

Altäre mit beweglichen Flügeln auch in Kirchen als höchst

siweckeutsprechend darstellen , da sie sich nicht blos fttr Fest-

zeiten dorch Oefihen der Fltlgel Tergröasem, sondern anch

dem Inhalte nach ganz umgestalten liessen, indem die Ge-

m&lde auf d«i Innenseiten der Flfigel naturgemaas als Fort-

setzung des Mittelbildes einem, die Anssenseiten aber, welche

l)eim Schliessen der Flügel allein zur Ansicht kamen, einem

liiuiern Cyklus von Darstellungen angehören nnd somit unter

Umständen auf gewisse Anforderungen de» IvirelienJahres

eingerichtet sein konnten. Die Beweglichkeit der Flügel

setzte dann die Unterstellung einer gleichfalls gemalten

Staffel (Predella) voraus, welche das Tripl^chon über die

Lichter, das Crucifix, die Oanontafeln u. s. w. erhob nnd ge-

wöhnlich einen Mittelschrein zur Aufbewahrung von Pax-

tafeln, Krenzpartikeln und anderen Ostensorien enthielt.

Für unsere Frage hochwichtig aber wurde die Um-

wandlung des Mittelstücks der Triptjchen in einen mit

llolzHCulpturen gefüllten Schrein, wodurch sich der Holz-

plastik, welche vor dem 15. Jahrhundert neben der Stein-

bildnerei nur eine ganz untergeordnete Rolle gespielt hatte,

ein umfängliches Thätigkeitsfeld eröffnete, noch erweitert

durch den Umstand, dass im Streben nach harmonischer

Wirkung der rundplastische oder Hochrelie&chmuck des

Sehreins h&nfig in Flachrelief auf die Innenseiten der Flügel

herauswuchs.

Die Hol/sclniit/w erke wnrtu ursprünglich, was bei der

jungen Teclinik natürlich und an den älteren bis zur

Mitte des 15. .Jahrhunderts entstandenen Werken ersicht-

lich ist, den Steinsculpturen nachgebildet, welche vor-
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iiehuilicli in <len Portalen ihre glänzeinie und dem M itriiul

wie desBeii I »earbeitungstechnik selbständig entsprecheude

stilistische Entwicklung gefunden hatten. Allein bei der

Uebertragung des Steinstils auf Üolifi war man einerseits

dadurch zu unbefriedigenden Wirkungen gelangt, dass bei

der fast ausnahmslosen Bemalnng und Vergoldung der Altar-

Schnitsbilder wegen der nöthigen Grundienmg die Formen

yeratumpften. Anderseits musste man bald finden , dass die

Meifä.selfnhrung in Sandstein zu einer Formensprache geführt

hatte, WL'lihe dem Faserzuge des Holzes sehr entgegen war.

Denn dieser zwang, um dem Ausschlitzeu der Spähne zu be-

gegnen, zu scharfen Querschnitten, wie auch sonst Werk-

zeug und Schnitzmesser manche technische Sonderheiten be-

dingte, welche bald der Art des Materials, seiner Behandlung

und seiner Wirkung entsprechend die Holzplastik zu einem

speziellen Holzschnitzstil statt des ursprünglichen Stoinmeissel-

stils fOhren musste. Die so an die Stelle des firtlheren flüs-

sigen Ziigc.^ der Gewuiidtiilten und der weiclien (ieleiike ije-

treteuü tiatternde K iiitterigkeit und knöcherne Kuoirigkeit

derselben aber scheint dem Oberdeutschen so ansprechend

gewesen zu sein, dass man bald über das von Material und

Technik Gebotene hinausging. Ja sie befriedigte bei zu-

nehmender Ausdehnung der Holzschnitzerei in dem Maasse,

dass nun der Stileinfluss sich umkehrte, und die Steinplastik

ihrerseits sich dem Holzschnitzstil auch in jenen Fällen an-

bequemte, in welchen der Meister nicht, wie z. 6. Jorg 8yr-

lin iii l Im, vorwiegend Holzschnitzer war. Denn wir linden

in der zweiWn Hälfte des lö. Jahrhunderts den Holzschnitz-

stil der Steinarbeiten in Oberdeutschland uereiLs allgemein,

am ausgeprägtesten aber schliesslich in den Steinarbeiten

Adam Kraffi», welcher nicht blos in reinfigürlichen Schöpf-

ungen von entschieden holzschnitzartiger Knitterigkeit er-

scheint, sondern selbst in seinen tektonischen Werken, den

berühmten Sakramentshäaschen, den stoinarchitektonischen
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Gesetasen mm Trotz der dQnngliederigen Tüehlargotiliik der

li5lsemen Altorgehaose nachstrebte.

Die durchgängige Farbigkeit des den Haupttheil der

Altäre biidetulen Schnitzwerks mnssfce es, namentlich dann,

wenn die Flügel btuler-iMi^ L^einult waren nnd sonach die

Gemälde der Innenseiten unmittelbar ueben dem geschnitzten

Bildwerk des Schreins %a stehen kamen, nahe legen, zum

Zweck einer harmonischen Gesammtwirkung die lediglich

gemalten Theile den farbigen Schoitswerken zu assimilieren.

Es konnte dies aach leicht in Form und Farbe geschehen,

wenn man sich bestrebte, statt nach der Natur (oder neben

dem Naturstudium) nach Schnitzbildem zu zeichnen und zu

kolorieren, sowie es mit der Absicht der Iniitafion lion

die van Kyck in ien Grisailtengestalten der l)eiden Johriunes

des üenter Altars nach Steinsculpturen gethan. Während

aber die altniederländischen Meister dies nur nebenbei als

gelegentliches KunststUckchen anstrebten, ohne sich dadurch

in ihrer malerischen Entwicklung wesentlich beeinträchtigen

zu lassen, machten es die oberdeutschen Maler zum Prinzip

der Altarmalerei Überhaupt. Sie gelangten dadurch zu einem

Stil der Tafelmalerei, welcher von jenem der beschriebenen

Werke himmelweit abwich und. in der L;iienvor.steliung

fälscblioh als gothischer Malstil überhaupt betraciitf^f
. that-

säcblich aljer nur die letzte Phase mittelalterlicher Kun^t

darstellend, im Wesentlichen auf die kurze Zeit der zweiten

Hälfte des 15. Jahrhunderts beschrankt ist Mosers Altar-

werk Ton 1431 zeigt dayon noch so wenig, wie der Tucher-

sche Altar der Fraueukirclie zu Nürnberg.

Genauer datieren und lokalisieren lässt sich diese Wan-

delung nicht. Wie aber fQr Franken Nflmberg, so muss

fQr Schwaben Ulm, das seit dem Beginn des Münsterbaues

l;i77 pinen ailinäliguii Aiilkcliwung iii .tilen Künsten, vorab

monumentaler Art genommen, als Vorort dieser Entwicklung
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betrachtet werden.*) Freilich können wir die Malweise der

in den Sieuerlisten des Jahres 1427 auftretenden ülmer

Maler, eines Äckerlin, Jos, Lnkas^), Martin, Hans Tegginger,

Jakob nnd Baritome nicht doreh beseiehneteWerke belegen.

Anch bezOgtich des Herlin ist es sehr nnwahrscbeinlieh, dass

der 1449 und 1454 in Ulm erwähnte Maler Uärlin, viel-

leicht der 8o1hi eines 1428 in der Ulmer Hiittenrechiiuns?

vorkoinmeuden Herlin identisch .sti tnit dem Nonilim^er

Friedrich Heriin, was noch weniger mit jenem Maler Herlin

oder Harlin der Fall ist, der 1485-1491 (f 1494) in den

Ulroer Zinsbdchem rorkommt^), während Friedrich üerlin

vielleicht schon 1462 nnd 1463 in Nördlingen, sicher aber

1466 in Bothenbuig ob der Tauber nachweisbar ist. Da-

gegen entbehrt die Tradition keineswegs alles Grandes, dsss

ein Herlin der Schöpfer de^ grossen das Jtinj?st4» Gericht

darstellenden Wandgemäldes von 1471 im I Inn i MOnstcr

war. Ja beil).">t ( elterlieienuig, dass liieser .i«-s>e iieriin

geheissen, ist nicht ganz abzuweisen, denn wenn auch erst

ein Enkel des Nürdlinger Friedrich Herlin mit diesem Tauf*

namen urkundlich begegnet, so beweist dies keineswegs,

dass derselbe Vorname nicht auch schon hundert Jahre

früher einem Ulmer Glied der Familie eigen gewesen sein

1) Graaeisen and Manch, Ulms Kunstleben im Mittelalter.

Ulm 1840. — K. D. Hasoler, Ulms Kunstgeschichte im Mittelalter.

Stottgart 1864.

2) Das« Lukas, der 1419 in Ulm eine Zahlung filr Olasmalereien,

und 1421 eine solche fttr ein ^QenüUd" erhielt (Klemm a.a.O. S. 174)

mit liucas Moser von Weil zu i lr-nt ißxieren sei, ist eine sehr gewagte

UehauptuDg, wie üuch der ScbalsusaramenhMn^ Moeers mit Schflcb"

Hu aus (leiu Umstände, dasa der eratore 1431 einen Seitenaltur in

'rii'fcnltronn , »Irr IrtzttMc 1 IGi) d«'n Hocbaltar daselbst mult<», niidit

entiioiuiiK'n nli n >iari, li.i ans dfn beiderneitigcn Werken ein iK>1-

dier keineawfg.-« ottsichtlich wird.

S) Klemm, a. a. 0., S. Uö.
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konnte, wenn nemlicb, was an mcH walincheinlichi die Ul-

mer imd die Ndrdlinger Maler Herlin mit einander verwandt

wareil. Lst doch selbst eine gewisse Verwandtschaft der

Kunstweise des Ulmer Wandgemäldes nnd der Altaruialereien

Friedrich Herlins vorhanden, iiejilioh starke Abhängigkeit

von altniederläudischer Kunst und geringe Berührtheit vom

Schnitzstil. Der letzte Umstand allein aber hätte schon ab^

halten sollen« das Jüngste Gericht dem Schüchlin zuzo-

schreihen,^) der ausserdem lediglieh als Tafelmaler ihfttig

gewesen su sein scheint

Denn bei Hans Schdchlin von Ulm finden wir diesen

Schnitzstil bereits in voller Entwicklung. Damit soll nicht

jresap^ «ein, dass er den Weg desselben zuerst betniteii habe.

Dt 1111 wie es zwejtelios ist, dass er in Nürnberg früher,

systematischer und ausschliesslicher beschritten wonlen, so

mögen auch manche schwäbische Mah r vor Schüchlin nach

stilistischem Zusammenhange zwischen den geschnitzten und

gemalten Theilen der Altäre gestrebt haben. Aber wir haben

unter den erhaltenen Werken schwäbischer Hand kein froheres

mit Namen nnd Jahizahl bezeichnetes Werk der Art als den

von den Herren von Gemmingen fQr ihre Begräbnisskirebe

zu Tiefenl)ronn gestifteten HochalUi. Die an den Pfeilern

der Schreinvorderäieite augebrachten Wappen wie die am

Sockel der Schreinrückseite hinlaufende Inschrift lassen über

Kntstehangszeit und Urheber keinen Zweifel.^) Seltsames

Zusammentreffen! In derselben Dorfkirche in badischem

Gebiete, nahe an der wOrttembeigischen Grenze, welchem

Hoser das einzige erhaltene Denkmal, bezeichnet und datiert,

1) Mer/, ChriBil. Kunstblatt 1880 no 9. — Lflbka, Zeitschrift

für biid. Kunst. XVm S. 201 fg.

2) Die Inacbrift lautet: Anno domT (iui) Mccelxvnii Jare ward

disai daffol uflf gesetz uü giintz usa <;eniali . . (utf sant) sU fä» tag

des bapst uS iüt gemacht ze vlm vo hanssö schüchlin malern.

im. FliUos»-phUol. n. hui. OL S. 32
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gewidmet, erbebt dcb jetzt, fast 40 Jabre später aacb Sebfiefa-

lin*8 em«if? erbaltene Schöpfung, webshe zugleich bezeichnet

und datieit ist.

Die Gegenstande des künstlerischen Schmuckes sind die

land läufigsten : in der oberen Hälfte ties Schreins die Kreuz-

abnahme mit deu hh. Kathariun und Dorothea, in der unteren

Hälfte die Beweinung Christi mit den beiden hh. Johanneß,

zam Tbeil in Rundfigaren, zum Theil in Hochrelief ge~

scbnitzt; in der Baldachin- und Fialenbekrönung des Schveins

stehen die Rnndfigaren des Cmcifixns, der Maria und des

Apostels Johannes. Änf der Staffel befindet sich der Er-

löser zwischen den Aposteln in Hall>Hguren, auf den Innen-

seiten der zwei Flügel vier Scenen der Passion: Chri'-tus vor

Pilatus, Kreuzschleppung, Grablegung und Auferstehung,

auf den Aussenseiten derselben vier Darstellungen ans dem

Marienleben: Verkündigung, Heimsuchung, Geburt Gbristi

und Anbetung der K(}nige. Sämmtliche genannten Dar-

steUnngen scheinen in Oelfarbe ausgeführt oder wenigstei»

vollendet zu sein. Die in Temperafarbe geroalte Rficksette

zeigt am Schrein oben Christophorns und einen Engel mit

der Wage, unten den von einem Engel gehaltenen Schmerzens-

mann, recht« die hh. Sebastian und Margaretha, liiik> iii«

hb. Antonius Eremita und Brigitta, alles in wenig Modellie-

rung mit kräftigen Umrissen leicht gemalt. Die Rückseite

der Staffel enthält in besserer Durchführung die Haibfignren

on Tier Kircbenv&tern beiderseits Ton dem jetzt grössten-

theils beseitigten, anscheinend ein Veronicatnch darstellenden

Mittelstfleke, entschieden von derselben Hand wie die Apostel

der Vorderseite.

Da in dem Werke das seit dem Moser'schen wichtisrste

für die nesf'hiehte der schwäbischen Stilentwickiung vorliegt,

so fordert ea eine eingeht riiie Würdigung.

Das 8chnitzwerk ist noch von sehr massvolier Schnita-

stiligkeit. Die nackten Tbeile zeugen von guter, wenn auch
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noch et"wa«i suniiimi i>( lier Naturbeobacbttins', die Gesichter

insbesonderp von beiiierkeuswertheni vSchönheitssinn, wie auch

von der Fähigkeit des Künstlers, Geschlecht, Alter, Vor-

gang und Antheil entsprechend zu Form und Ausdruck zu

bringen. Die Gewänder erscheinen Bwar schärfer in der

Faltengebnng als die Steinseulpturen , aber noch nicht ?on

der krausen Brflchigkeit und Gebauschfcheit wie die Nflm-

berger Arbeiten der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Diesem miiüsvollen Wesen der Sculpturen entspricht aber von

den Geniäldon nur ein Tlieil. Am meisten die Darstelluii^^en

aus dem Marienlel)en auf den Aussenseiten der Flügel, welche

bei aller scharfen Formbestimmtheit doch von grosser Aii-

rauth der Bewegung und des Ausdrucks, von hohem Lieb-

reiz der Köpfe und sogar von einer gewissen Weichheit der

Geberde sind und dadurch stark an ähnlicKe Scenen der

Augsburger Schule Uolbeins des Aeltereu erinnern, welchen

Meister sie flbrigens an Unmittelbarkeit und Wahrheit der

Btnpfindnng fibertreffim. Denselben Eindruck machen die

weibliclien Heiligen wie die Engel der Schreinrück.seite, so-

weit sie sich in ihrer etwas Hüchtigen oberfläelili lion Tempera-

behandlung, wie man sie an den l\ückseiien gewidinlich findet,

mit den soi^ältig in Oel gemalten Flügelbildern vergleichen

lassen, wie auch die tüchtig gezeichneten Gestalten des Chri-

stopherus und des Schmerzensmaimes. Bis zu einem ge-

wissen Grade auch die Apostel der Vorderseite und die Kir-

chenväter der Rückseite der Staffel, obwohl hier neben dem

Greisenhaften der gefurchten Gesichter und gebleichten Haare

das sinnende Erwägen vorherrscbt, das sich in der Geberde

und in den pcbmsl geöffneten Auiren ausspricht, während

anderseii«! Köpfe und Gewänder in einer Reihe von Zügen

bereits die Art Zeitbloms vorgebildet zeigen.

Im entschiedensten Gegensatz dasu, dessen man sich

schlagend bewusst wird, wenn man nur einen der Flügel

schliesst, um so zwei Aussenbilder neben zwei Innenbilder

82*
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des offengelassenen anderen Flügels zu bringen, stehen die

Paarionsbilder der Innenseiten der Tafeln. Ein solcher Gegen*

sotz kann nicht in dem Gegenstände allein berohen, wenn

aach immerhin etwas davon — man yeigleiche den Passions-

cyklns nnd den Mariencyklns der Anssenseiten nnd Innen-

seiten der Flügel vom Kaisheimer Altar Holbeins des Aelteren

(Pinakothek zu München) — siuf dessen Rechnung gesetzt

werden darf. Denn der Gegenstand allein bedingt nicht

diese hartlmigen aumuthlosen (jompositionen , diese unge-

schmeidige Formensprache, diese zum Theil unschönen, derben

nnd knochigen Gelenke und Extremitäten mit den schwer-

fälligen Bewegungen nnd gespreizten Stellungen und Schritten

selbst der nicht zum Henkerchor gehörigen Gestalten. Das

Alles gemahnt so sehr an den Nllmberger Stil der Plajden-

wurff-Wolgemut*schen Werkstatt, dass man die Passionsfolge

des Tiefen bronner Altars für Nürnbergisch halten würde,

wenn ^ie nicht mit dem von dem schwäbischen Meister be-

zeichneten Altar im Zusammenhang stünde und ihrem schwä-

bischen Entstebnngsort nach unzweifelhaft gesichert wäre.

Ja das Schnitzstilige daran ist um einen wesentlichen Grad

weiter getrieben, als an den Schnitzarbeiten des Altarss

selbst, welche weit weniger an die frSnkische Art bis Veit

StoBs und Adam Krafft herab erinnern, ab die Passions-

bilder an jene ii'tiiilvi.->c lien Malereien, die man gemeinhin

unter dem Saiiimelnauien Wolgemut zusaiumenfasst.

Wir sind übrigens in der Lage, diesen Gesammteindrack,

welcher unzweifelhaft und auch bereits von mehreren Be-

obachtern constatiert ist, noch durch ein bestimmtes Ver-

gleichsobjekt zu sichern. Auch jetzt noch werden unter

den traditionell mit dem Namen Wolgemut*8 belegten Ge-

mälden Nfimberger Schule unter dieser Bezeiehnang be-

stimmt festgehalten jene mit 1465 datierten vier Passioiis-

tafeln aus der TrimtatiskirehM /n Huf, welche sich jetzt in

der Pinakothek zu München belinden. Nur eines dieser
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Bilder, die Auferstehirag, deekt sich iDbaltliob mit der gleichen

Darstellung der vier Passtonsbilder in Tiefenbronn. Es kann

nun urimoglich Zufall sein, duiis diese l)eiden von der weitest-

gehenden Identität nicht blos in w< i ufelichen Thailen der

Anordnunf*", sondern auch in vielen Eiii/elheiten sind. Die

Stellung des Sarkophags und seines Terachobeneo Deckels

ist genau die ^'1l>e, der Auferstandene vielfach gleichartig,

der erwachende Wächter links in Gesiebt und Geberde, der

kleine auf dem Sargdeckel befindliche, das Leichentnch hal-

tende Engel fast gans derselbe. Gleiches gilt TOn den un-

bedeutendsten Nebendingen, dem Bogenthor und der Mauer

des Friedhofs bis auf das an beiden Bildern an gleicher

Stelle fehlende Stikk der Deckplatte, von deii Architekturen

des Hinterrynindes, der phantastischen Vestc und der Stadt

Jerusalem, mit der bogenförmig über einem Uügel empor-

gezogenen Mauer, ihren Webrtbürmeu und namentlich dem

am höchsten Punkt gelegenen eigenartigen Thortburm. Eine

so schlagende Uebereinstimmung selbst der untergeordnetsten

Nebensachen an der Seite einer auch sonst unTerkennbareo

stilistischen Uebereinstimmung laset sich auch nicht aus der

Benutzung eines gemeinsamen Vorbildes erklären, da nament-

lich die Heranziehung einer Kupferstichvorläge mehr zur

Wiedergabe der Hauptsachen rIs solcher Nebendingen geiührt

haben mOsste, welche in dem minimalen Massstabe eines

Stichs zu diesem Zwecke nicht mehr geeignet gewesen wären.

Aber auch • abgesehen davon mfissten wir es ablehnen, Stiche

Ton Schonganer hief&r in Anspruch zu nehmen, da dieser

um 1445 geborene Meister jenem Nürnberger Maler, der

1465 den Hofer Altar zur Aufstellung brachte, noch keine

Stichvorläge geliefert haben dürfte, und umgekehrt, wie

Jauitschek ausführt, einzelne Motive des Tiefenbronner

Altars in seinen Stichen verwerthete. Und noch weniger

1) GeM^hiebte der deatooben Matorei. Bsrlin 1890. S. 268.
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kann in dem sog. Mekter des Amsterdamer Kabineto die

gemeinsame Quelle Ifir die beiden Passionen von Hof und

von Tiefenbronn gesacbt werden. Kurz, der Maler der

Tiefenbronner Passion muss mit der Herstellung der um vier

Jahre älteren Hofer Passion in Beziehung gestanden haben,

d. h. zur Zeit der Herstellung derselben in jener nürnbergi-

scben Werkstatt gewesen sein, in weicher sie ent^'tanden ist.

Wir wollen nicht daran rütteln, dass die Passionsseiten

der vier Hofer Tafeln — die Rückseiten sind von ent-

schieden anderen Händen^) — wirklich von Wolgemut^s

Hand sihd^) — so unsicher uns auch die Zatheilungen an

dessen Eigenhändigkeit ssur Zeit encbeinen — , wenn man

sieb nur daran erinnert, dass sich diese Urbeberschaft nur

auf seine Gesellenzeit beziehen kann, da M. Wolgemnt erst

nach dem Tode Pleydenwurffs (1472) dessen GeschäftÄnach-

folger wurde. Wie aber sind dann die Beziehungen der

beiden Fassionen zu erklären V Wir folgen natürlich der

Erklärung E. Harzen 's®) nicht, der in der Erkenntniss der

stilistischen Uebereinstimmung den nicht bezeichneten Hofer

Altar ebenfalls dem Schüchlin zuschreibt. Ernster ist B.

Vischer*8 Aeusserung*) zu nehmen, «der festen Ueberzeugung

zu sein, dass Scbtichlin entweder der Lehrer oder wenigstens

ein einfluBsreicher Genosse WoIgeraut*8 war.* Freilich halten

wir das erstere ftlr weiii^( r wahrscheinlich, da wir Schüch-

lin und Wolgemut in ihren Lebensaltern schwerlich weit

genug auseinander setzen dürfen, um füglich den ersteren

1) ADgedontet von H. Stegmann, Ueher das Leben Michel Wol'

g«niutV Kepertorinm f. EoiistwisM&scbaft. XIII. Berlin and Stutt-

gart 1890. 8. 68.

2) H. Thode, Die ICaloncbale von Nflmbeig im XIV. nad XV.

Jahrhundert. Frankfurt 1891. S. 186.

3) Nachtrag, betreifend die Ulmer Maler Hans Schablein und

Schwarz von Rottenburg. Naumanns Archiv fQr die seichnendoi

Xünste VT Lpip?T"[r 1800. S. 27 fg.

4) Ötttdien zur ü.unBtge«chichte. Stuttgart 1886. S. 809.
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ab Lehm, den letsteren als Sehfikr betrachten zn können,

da ferner das Hofer Passionswerk ganz in dem Geleise der

Kfimberger Werkstatt Plejdenwurflfs sicli bewet^, und da

die Maler jener Periode ihre Lelirzeit wolil selttMi anderswo

als in ihrem Heimathsorte oder in dessen Nachbaraichaft ver-

brachten und erst in der Wanderzeit ihren Gesichtskreis zu

erweitern Gelegenheit fanden. Jedenfalls erscheint uns die

andere Alternative Yischer's, dass Scbüchlin ein einflussreicher

Genosse Wolgemnt*s gewesen sei, in ihrer die eigentliche

Schfileiechaft ans dem Spiel lassenden Fassung annehmbarer

als die eiste» wie anch als die Annahme Thode*s^), dass

SehQchlin als Mitsehtller M. Wohlgemutes bei H. Pleyden-

wurff «gelernt. Denn wenn — was wir bezweifeln - Schüch-

lin überhaupt schon in seiner Lehrzeit nach Nürnberg ge-

lan<^t sein sollte, könnten wir doch nicht wissen, ob er bei

H. Pleyden wurü" oder Valentin Wolgemut oder einem an-

deren Meister in der Lehre gestanden sei.

Wir haben ja in Bezug auf Jugend, Lehrzeit und Wander-

zeit SchOcblins keine Kachrieht. Er wird in seiner Heimath"

stadt Ulm gelernt haben, wie Dörsr in Nürnberg, — eine

gegentheilige Annahme, nicht diese, inüsste bewiesen werden.

Bei welchem Meister, ist unfindlich, jedenfalls bei keinem

Illuministen , denn seine Art ist monumental. Die Muth-

massang, dass er bei L. Moser gelernt haben könnte, ist

weder durch den Thätigkeitsort Mosers (Weil), noch durch

den Zeitonterechied Yon fast 40 Jahren zwisehen dem einzig

bekannten Moser^schen Altarwerk und dem frOhen Werk

Schflchlins von 1669, noch anch innerlieh, nemlich durch

Charakter nnd Stil der beiderseitigen Knnst, gerechtfertigt.

Das Nebeneinander der beiden Werke in Tiefen)>ronn be-

weist dafür nichts: Moser war in der Zeit der Entstehwig

des Schüchlin*scbeu Altars schwerlich mehr am Leben, auch

t) A. A. 0. diO.
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ist es keinenwegs nothwendig bei dem an SchfichliD er-

gangenen Auftrag die Empfebltiiig Mosers voransziueteen,

dft die Gemmingen, denen Ulm kau tu unbekannt war, bei

der Stiftung des Altars selbst von Schtichlins Leistuugs-

fiihigkeit unterrichtet sein konnten.

Was seine Ziele während der Wanderzeit betntit, m
ist Italien ganz ausgeschlossen. Dass er dann in Kolmar

mit M. Scbongauer in Beziehnng getreten, erscheint, wie

schon berfihrt, ans zeitlichen Gründen fast unmöglich. Denn

Schonganer war zu Anfang der Sechsiger Jahre noch kaum

aus den Niederlanden surfickgekehrt und spSter kann die

VVander/.eit des 1469 als voller Meister dokumentierten

Schüchlin nicht anffpsetzt werden. Wir wissen auch nicht,

wo Schüchlin >eme niederländischen Einflüsse empfangen

hat. Auf direktem Wege wohl nicht, denn auf diesem

hätte er auch die Kölner Kunst kennen gelernt, von welcher

er keine Spur verrftth. Auch erscheinen diese Einflüsse

keineswegs stark genug, um eine niederlfindisehe Stadien-

reise während der Wanderzeit zu bedingen. Denn wenn

die stilUebenartig behandelten Geräthe an den beiderseitigen

Laibungen der Stafi'el des Tiefenbronner Altars an Feinheit

der mBlerischen Durclibildung nioderländischen Arbeiten kauiu

nachstehen, so kann doch niclit geleugnet wt iiien, dass ähn-

liche Zierlichkeit auch sonst erreicht werden konnte, wie

denn auch das Beiwerk am Moser'schen Altar von bewun-

dernswürdiger Feinheit ist.

Dagegen sind Beziehungen Schüchlins zu Franken, wohl

ebenfalls erst in der Zeit seiner Wanderschaft angeknQpft,

unzweifelhaft. Er stand sicher in einer der grösseren Werk-

stätten Nürnbergs in Arbeit, als er einem Mitgesellen näher

trat und diesen schätzen lernte. Dieser war der Nürnberger

Albrecht Rebmann, von dem wir erfahren^), dass er als

1) A. Klemin, Naflbtng so .Ueber die beiden JCzy Sflrlin'.

F. Prestel» MflnsterbUtter m. a. lY. Heft. Uhn 1888. 8. 174. 7gl.
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Schwager Sebttehlin's 1474 mit diesem den jefatt yeraohoUenen

Altar für den Chor der Martina«Kirche wl Rotenburg am

Neckar um 425 Golden farbig auszufiSbren fibemabm. Das

Verhältniss Schuchlins zu Rebmann erinnert lebhaft an das

spätere, in welchem Scliüchliii zu seinem Schwiegersohn Zeifc-

biom .siaiul. wenn wir auch auf die ^^emeinsame Bezeichnuncf

der Altartafeiii der Nationalgalerie von Budapest nur geringen

Werth legen. In beiden Fällen aber darf man annebmen,

dasM dem Yerwandtschafts* und Genossen -Verhältniss mehr^

jahriger Gesellendienst roransging. Man darf auch ans der

Notiz von 1474 rfloklanfig folgern, dass fiebmann schon

1469 bei Sehüchlin arbeitete, und zwar noch ab Geselle,

weil Sehtiohlfn den Tiefenbronner Altar allein signiert. Dass

aber Rebmann nicht als Schüler, sondern als gelernter Nürn-

berger Maler zu Hchiichlin gekommen war, beweist nicht

bios der Stil seiner Nürnberger Werkstatt, den er mitge-

bracht und in dem Tbeile des Werkes, an welchem ihm eine

weitgehende Mitwirkung zugewiesen worden war, zom Ans»

druck brachte, sondern anch der Umstand, dass er in der

Weise der Nürnberger Gesellen (Handzeichnungs-Sammlting

der UniTersiUtt Erlangen ^) bestimmte Zeicbnangen nach unter

seinen Augen und vielleicht sogar unter seiner Betheiligung

in Nürnberg ausgeführten Werken in Anwendung lirachte,

die seine Reminiscenzen unterstützten. Jedenfalls aber musste

der Mei-f« r von der Mitarbeit befriedigt ^^ein, denn sie führte

bald zu Verschwägerung und Genosseuächait. Die durch

Verheirathung begründete neue (schwäbische) Heimath und

endlich volle Selbständigkeit Bebmann *s aber erklärt es leicht,

dass er als auswärtig niedeigelassen in den Ndrnberger Bflrger^

bfichern nicht vorkommt

Es scheint indess, dass Sehüchlin seinen damaligen Ge-

sträuch, Pfal/p:rä6n Mecbtüd in ihren UterarucheA Beziehungen.

Tübingen 1883. S. 4 und S4.

1) Mifetheüung von A. Bajendorfer.

Digitized by Google



384 Sümmg der MtUmMAen CZmm wm 1. Desember 1894,

0elleD nicht ganz anbescbrankt an den Paadonsbildern schalten

Hess. Es fehlt nftmlich keineswegs an Stellen, an welchen

die knarrend harte und derbe Art der damaligen Nfimberger

einer weicheren Behandlung, die starre Unbeweglichkeit

lebender Bilder, wie sie in den fränkischen Compositionen

herrscht, einem fliessenderen beweglicheren Vortrag, das

Grimassenhafte des Ausdrucks einer wirklichen Eniphuduüg

Platz macht. Das besten Falles dramatische Element, das

in den fränkischen Werken an die derbe Weise der Zunft^

spiele erinnert, gelangt dann zu einem sinnigeren, empfin-

dnngs- und reflexionsfahigen Wesen und zu einer Innerlich-

keit, die einen gewissen lyrischen Klang hat, wodurch sich

die schwäbische Kunst des 15. Jahrhunderts von der frän-

kischen ebenso unterscheidet, wie die altflandrische Yon der

aitbrabantischen. Auch hat es den Anschein, das8 (la.s kalte

grelle Kohjrit der Franken hier einem tieferen und touigeren

gewichen sei, doch läast in dieser Beziehung der restaurierte

Zustand der Tiefenbronner Passionsbilder ein sicheres Ur-

theil nicht zu.

Deutlicher aber als an diesem in Beang auf seine Ent-

stehung etwas zwitterhaften Cyklus erscheint SchfichUns

Ulmer Schnlart und persönlicher Stil an den übrigen Ge-

mälden des Tiefenbronner Altars. Doch auch diese zer-

fallt]! in drei nacli AuÖWsutiL'^ und Behandlung etwas ver-

schie ?' n«! Gruppen. Zunächst erscheinen die beiden Pre-

delleiibiider der Vorder- und Rückseite von unter sich ganz

congruenter Natur. Von diesen sondern sich die Marien-

darstellungen an den Aussenseiten der Flügel durch ihren

speziell lyrischen Charakter. Endlich führen uns die Tempera-

malereien der Rfickseite den Meister in mehr flüchtiger, skizzen-

hafter Thätigkeit Tor.

Die Hdhfiguren der Apostel und Kirchenlehrer der

beiden Staffelseiten zunächst zeigen die holzplastische Schule

unverkennbar. Wie aber bei ^hüchlins grossem Zeitgenossen
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Jörg Sfirlin d. A. stellen die Apostelköpfe, die übrigens von

grodser Mannigfaltigkeit sind, nicht etwa seelenlose Männer-

lypen dar, sondern jedem ist eine Ueberzeagtheit, eine

schwftnnerisehe Hingebung nnd fiberhanpt eine Innerlich-

keit eigen, zu welcher eich kein fränkischer Maler vor DOrer

erschwingen konnte. Freilich streift dies manchmal ans Sen-

timentitle, was jedoch, weil nie zu der koketten Weichlich-

keit der Köliiei Werke getrieben, die Typeu zu einer höheren

Würde und über die Modellnatiir liiiiaius gelegentlich zu idealer

Schönheit erhebt. In den Kirchenvätern spricht sich in erster

Reihe das gesammelte Denken aas, wobei die schwärmerische

inspirierte Meditation sich nicht blos in den halbgeschloeaenen

Angeo, sondern auch in der Neigung der Köpfe wie in den

sonstigen Geberden der drei schreibenden und des leeenden

Kirchenftirsten deutlich macht. Die Malerei zeigt ein sicheres

Impüiito in der Weise der Temperamalerei ohne jene* Ver-

treiben und Verschmelzen der Töne, welches die Gresicliter

des Moser'schen Altarwerks so kölnisch anmuthig erscheinen

lässt. Die Modellierung lässt nemlich jeden Pinselstncb er-

kennen und dessen Zug wie die betreffende Farbe abge*

griEnct unterscheiden. Reine Oelmalerei möchten wir fOg-

lich bezweifeln.

Zu höherer Entfaltung konnte indese das Wesen dee

Meisters in den vier Bildern aus dem Marienleben an den

Flügelaussenseiten gelangen. Vor diesen wird Niemand auch

nur entfernt an tränkische Art, wie sie z. B. in der ,Ver-

mählnrig der Ii. Katharina" (Pinakoiiiek /u Mfinchen n* 234)

vorliegt, denken können, während wohl jeder Be.scliauer sich

sofort an die Mariencyklen des älteren Holbein (Kaisheimer

Altar in München u. A.) oder an die Basilikenbilder (Galerie zu

Augsburg) gemahnt ffthlen wird. Trotz des holzplastischen

Grundzuges der Zeichnung und Schattengebung ist hier alle

Gespreiztheit und Harte der Stellung fiberwunden, alle Schwer-

Eiligkeit und Breitspurigkeit der Bewegung iu vornehmt^
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Gebahrung Terwandelt, alle starre Eckigkeit durch eiuen

milden weichen Zug und durch entscbiedene Anrnnih er-

setsEt. Ja diese Anmuth wachst nicht selten zu entschiedener

Sch5nheii, welche ohne die kölnische Gesdertheit den lieb-

lichen naiven Gesichtern wie den zarten weich «j^elegten oder

auch thätigen Himtlen mit ihren übrigens normalen Pro-

portionen wie auch anderen niickten Theilen zu Gute kommt.

Die Farbe endlich ist heiler als an den Passionsbiidern, zum

Theil wohl daher rührend, dass die auf den Aussenseiten der

Flügel befindlichen Gemälde mehr dem Licht und der Sonne

ausgesetzt waren, als die Innenbilder, die beim Schliessen

des Schreines der Liohteinwirkung ganz entzogen waren.

Man darf den bereits berührten Vergleich yielleicht dahin

priizimeren, dass sich die Marienbilder zn den Passionsbildem

verhalten, wie Werke Menilui^- zu den dem Rogier van der

Weyden zugee>€hriel)eiien, wobei der Unterschied eher irriisner

als kleiner genommen werden muss. Anderseits abei iuhren

die Marienbilder so lückenlos zu den Mariencyklen Hans

Holbeins d. A. hinüber, dass ich keinen Anstand nehme, in

Schüehlin den Lehrer Holbeins des Aelteren oder den ein-

flussreichsten Meister von Holbeins Wanderzeit zu erkennen.

Die Temperamalereien der Rückseite des Schreins end-

lich sind untergeordnet, flüchtig gezeichnet, unter starker

Betonung des Umrisses und der Zeichnnngslinien überhaupt

mehr in Fläfhpn koloriert und sonuch in ihrer Behandlung

Wündj^emälden verwandt. Sie erscheinen jeiiuch von hohem

Wertbe durch den l rn«^tand, das« sie allein von jeder He-

stauratton verschont hh'ehen, und somit das treueste Abbild

von der Kunst des Meisters geben. Mit Unrecht wird bei

den Rückseiten gewöhnlich Gehilfenarbeit angenommen,

während doch gerade bei den Rückseiten das Genügen einer

bloflsen Skizzierung den Meister der ZahiUenahme Ton

Gesellenarbeit überhob.

Für die Beurtheilung von Schüchlin's Kunst sind wir
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auf den Tiefenbronner Altar, das einzig beglaubigte Werk

des Meisters, beschränkt. Denn die Bezeichnung auf einem

anderen Altarrest, nemlich den zwei Flügeln vom Dorfe

Münster bei Mickhausen an der Schmutter, südöstlich von

Augsburg, jetzt unter n° 152— 154 in der Nationalgalerie

zu Budapest, ist nach Wortlaut, Schrift und Farbe sehr ver-

dächtig und wenigstens weitgehend ergänzt und übermalti

wenn nicht vor 1860 völlig neu gemalt.*) Man könnte ja

an den abgesägten und in ein Mittel bild zusammengestückten

Aussenseiten der Flügel, den Tod Mariens darstellend, Schüch-

lin's Hand vermuthen, wenn die starke Aigner'sche Restau-

ration überhaupt ein Urtheil erlaubte, ebenso wie die Ge-

mälde der Flügelinnenseiten, die hh. Florian, Johannes Bap-

tista und Sebastian auf der einen, die hh. Papst Gregor,

Johannes Ev. und Augustinus auf der andern Tafel, wenn

der Restauration zu trauen ist, der Art Zeitblom's näher

stehen. Uns erschienen bei der Besichtigung der Originale

die sämmtlichen Tafeln ziemlich gewöhnliches Werk der

Ulmer Schule.

Da die sonst urkundlich erwähnten Werke Schüchlin's

verschollen sind, wird es den treflflichen Lokalforschern

Schwabens überlassen bleiben müssen, ihren Verbleib oder

ihr Schicksal zu ermitteln. Ebenso werden sie, welche doch

schon eine Anzahl von Ulmer Malernamen vom Ausgang

des 15. Jahrhunderts ans Licht gebracht haben, in abseh-

barer Zeit durch archivalische und andere Funde die muth-

masslichen Schüchlin's bestätigen oder widerlegen. So die

grosse Kreuzigung in S. Georg zu Dinkelsbühl, die Bewei-

nung Christi von 1483 auf Schloss Meflfersdorf in Schlesien,

die Grablegung Christi in der städtischen Galerie zu Bam-

1) und . von Hans . Schalein. B. Zeitbloiu zu . . . mit gemacht

14 . .
— Th. Frimmel, Kleine Oaleriestudien. Bamberg 1892. I. B.

8. 247 fg. — M. B.'ich, Studien zur Geschichte der L'imer Malerschule.

Zeitschrift für bildende KunHt. 1893. S. 126 fg.
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berg 10 (im Katalog dem Wolgemut zngeeofariebeii), die

8 Aasschnitte aus sog. typologiscben Bildern tod Zwie&lten

und den kleinen Apostelaltar von Blaubenren, die beiden

letzteren Werke im Museum für vaterländuiche Aiterfchümer

zu Stuttgart.

Für unsere Untersuchung handelt es sich nur noch um

die Thatsache, dass die Sehüchlin'sche Art von Schnitzstilig-

keit, somit ein Ton 1469 an nachweisbarer Tafelbildstil, in

den letzten Jahneehnten des IS. Jahrhonderts fast die ganxe

schwäbische Kunst vom Oberrhein bis eam Lech behemcht.

Denn wenn auch einige notorisch oder mathmasslieh ans

der Schule Schüchlin's hervorgej^angene Meister, wie der

Ulnier B. Zeitblnm, M. Schwarz von Rottenburg, H. Hol-

bein A. von Aii<^.sbiirtr und H. Stri^el von Memtningen,

sämnitlich durch mehr gesicherte Werke wie Schüchlio be-

kannt, ihrer personlichen Eigenart in deutlicher Unterscheid-

barkeit Ausdruck su geben wissen, so bleibt doch auch ihr

GrundzQg derselbe, wie an der grossen Zahl Ton namen-

losen Werken. Selbst der Einflnss M. Schongauers ändert

an diedem Schnitsstil, dem er sich vielmehr selbst (vielleicht

nach Schüchlin's Vorgang) unterordnet, nichts inelir, wenn

auch seine in den letzten Jahrzelniten des 15. .lalii hiünli'rts

in den deutschen Werkstätten aufliegenden Stiche kornpo-

sitionell und zeichnerisch belehrten und selbst nü.^.sbräuchlich

ausgebeutet wurden, somit von so weittragender Bedeutung

wurden, wie später jene DOrer«. Ebensowenig das Auftreten

vereinzelter Tafel-Maler, welche aus der sich auslebenden

Miniaturmalerei hervorgingen, und das Ueberlanfen von der

letzteren zur Tafelknnst nicht verkennen lassen (U. Apt).

Desshulb (]ie gros.se und hinter den tninkischen Arbeiten des

sog. \\ olgeiiiut'schen Kreinp^ nur nielir wenig /urücksrelientie

Aehnlichkeit fast aller jener Zeit ungehörigen schwäbiächen

Tafel-Malereien, welche sich nur durch mehr oder weniger

künstlerische Entwicklung, durch die verschiedenen Ab-
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stufüDgen des SehönheiisgelRliIsi des Anadracks und über-

haupt seelischen Inhalte, der Technik u. e. w. bis isu j^e-

sellenh&fler Rohbeii herabi nicht aber durch ihr stilistisches

Verhältniss unterscheiden.

Möge es indess der Lokalforschnng gelingen, für nirin-

ches noch numeiilose bedeutendere Werk, wie der gro.s.s<^

Altar in Blaubeiiren, die Altäre Ton Hausen und Lichten-

stem in der Sammlung vaterländischer Alterthtimer in Stutt-

gart, der Apostelcyklns der Blasiuskirche zu Kaufbeuren,

und zahlreiche Einselgeoialde in den Galerien von Stuttgart,

Karlsruhe, Darmstadt, Augsburg, Nfiraberg u. b. w. die Ur-

heber zu entdecken oder wenigstens ihre gruppenweise Zu-

sammengehörigkeit nachzuweinen. Wir müssen uns bescheiden,

aus den leitenden Hauptwerken einige Aiilialtspunkte für die

Stadien lies >ulisi lachen Entwicklungsganges der schwäbischen

Tafel-Malerei im Quattrocento geschöpft zu haben.
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